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25.- Mark 

Zeitung gegen Atomanergie 

RADI·AKTIV wird 
mit Prozessen überzogen 

Oie Bayerische Staatsregierung hat 
zum Großangriff geblasen. Bei Ihren 
Versuchen, d ie Anti·WAA·Bewegung in 
d ie Knie zu zwingen~ konnte ein An· 
griff gegen das bayerisct.! Anti·Atom· 
Moguln RADI·AKTIV nicht ausbleiben. 
Denn das RADf·AKTIV ist inzwischen 
mit einer verkauften Auflage von 5 000 
Stück zu einem wk:htigen Oiskussjons· 
und fnformationsof'!lln oo Bewegung 
geworden. 

Ein Vorgehen gegen das RADI·AKTIV 
wurde im Prinzip schon vor Wochen 
durch Hetze übelster Sorte Im CSU· 
Organ .. Bayernkurier" angekGndigt und 
nallegelegt. 

STROM 

OHNE 
ATOM 

Übrigens, es gibt auch zum Teil noch 
die alten Ausgaben der RADI·AKTIV. 
Besondort wollen wir auf die beschlag­
nahmte Nummer 7 hinweisen (Themen­
schwerpunkt: Zusammenhang von fried· 
liehe< und militärischer Nutzung der 
Atomenergie) und auf die Nr. 6, die eine 
ausführliche Dokumentation der Platz· 
besetzung vom Dezember 1985/ Januar 
1986 enthält. - Und natilrlich die 
neueste Ausgabe Nr. 8 mit Schwerpunk· 
ten ,.Pfingsten .. und .,Polizeiaufrüstung~". 

Oie Zeithombe tickt. Uns und unsor<n 
Kindem dro ht die radioaktive 
Ver.;euchung. 
Am 7. Juni er.<Cheint Publik-Fo rum­
Aktuell zum Thema Energiewende: 

Diese achtseitige Aktionszeitung 
belegt. daß die Energiewende 
machbar ist. Und zwar sofon. 
Kein Reaktor iSI sicher. Stro m haben 
wir genug - auch o hne Atom. 
Gesundheit und Umweltschutz 
müssen Vo rrang haben. 
Wir stellen die Alternat ive vor. 
Die,;cs Publik· Forum-Aktuell gehön 
in j eden Brielkusten. gehört in den 
Schulunterricht - ist Begleitmaterial 
für Aktionen und Informationsstände. 
Den nächsten GA U darf es n icht 
gehen. Keiner darf sagen. er hilne 
nicht< gewußt .• 
Herausgeber: l..es<:rinitiative Publik. 
Öko-Institut Freit>urg. 

Stro m ohne Atom. Leben o hne Angst. 

ln der •IIom• -ten wlf ._tml&lg 
Obef folgende Themen: 
0 Aktuelle Berichterstattung zu den ein· 

zeinen Standorten von Atomanlagen ln 
der BRO 

0 GrundsAlzliehe Artikel zur Energlesi· 
tuatlon 

0 Zur "Un"alcllert>ell a tomarer Anlagen 
0 Berichte und Elnsch&tzungen zum Wi· 

derstand gegen das Atomprogramm 
0 Kontinuierliche Berichterstattung Ober 

die Widerstandsschwerpunkte 
Wackersclorf und Gorleben 

0 Oie Krimina lisierung der Bewegungen 
durch den Staat 

0 Neues aus der unabhlnglgen Friedens· 
bewegung 

0 Frauenselten 

Oie · •tom• (frOher AtomExpress und 
a tommOiiteltung) erscheintetwa alle zwei 
Monate, kostet als Normalnummer 4 Mark 
(Ooppelnummer 5,-) und aollte unbe­
dingt abonniert werden. 
Im Abonnement kostet die atom 25,- DM 
fOr den Zeitraum von5 Ausgaben. Wellere 
Abobedingungen könnt Ihr bei uns erlra· 
gan. 
Bestellungen an: Goitinger Arbeitskreis 
gegen Atomenergie, Postlach 1945, Rain· 
hluserlandstr. 24, 3400 Gottlngen. 
Telefon 055117700158 

Gegen d ie Einsendung von 4,- OM (am 
besten in Brlafmatl<en) SChicken wir 
prompt ei n Probeexemplar. FrOhare Aus-­
geben konnen zum halben Preis bestellt 
werditn. 
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Nach der Katastrophe von Tschernobyl wird 
das Für und Wider der Atomenergie erbitterter 
diskutiert denn je. Kritische Wissenschaftler 
wie Prof. Jens Scheer oder Dr. Helmut Hirsch 
sowie Redaktionsmitglieder der »atom« bele­
gen in diesem Buch anhand neuester For­
schungsergebnisse ihre These vom ökologi­
schen und wirtschaftlichen Fiasko der Atom­
industrie. 

Aus dem Inhalt: 

e Tschernobyl - Chronologie einer Atom­
katastrophe 

e Strahlenbelastung im Normalbetrieb 
und bei Störfällen 

e Gefahren bei Wiederaufarbeiterung 
und Atommülltransporten 

e Erkenntnisse neuer Sicherheitsstudien 
nach Harrisburg 

e Atomkrise in der UdSSR, den USA und 
in der Bundesrepublik 

e Die Macht der Energiekonzerne 

3., erweiterte und überarbeitete Auflage . 
192 Seiten Taschenbuch, DM 14,80 
Zu baieben über: 
Arbeitskreis gegen Atomenergie 
Postfach 1945, 3400 Göttingen 
und 
Verlag Die Werkstatt 
Lotzestr. 24a, 3400 Göttingen 

Atomkraft? 
Nein Danke 

Kalender 1987 
Zum 10. Mal erscheint diesmal der Kalender 
der Anti-AKW-Bewegung. Auf 192 Seiten gibt 
es viele Informationen, ein total überarbeiteter 
Adressenteil, ein großzügiges Kalendarium 
und viele anderen wichtigen Sachen. Ein unbe­
dingtes Muß für alle Anti-AKW-Bewegten, 
und natürlich darüber hinaus. Denn es geht 
nicht nur um die AKWs, es geht auch um die 
Diskussion über die Wege zum Ziel. 
UmschlagHartpt~ppe 7,-DM 
zu bestellen bei: 

GöttJngtr Arbeitskreis gegen Atomenergie 
Postfach 1945, 3400 Göttingen 



Impressum 
Diese Zeitung Ist eine Gemelnschaftspro· 
duktlon der belden Anti·AKW·Zeltungen 
Atom und Radi Aktiv unter massiver Mlthll· 
fe von Burckhard Kretachmann, Frankfurt. 
Diese Ausgabe wird herausgegeben vom 
v.,.ln fOr eine umweHgerechte Energlepoo 
lltlk e.V., vom LOneburger ArbeHakrela ge. 
gen Atomenergie (LAQA) und von der 
LAKO - Landeskonf.,.nz der bayerl· 
sehen Anti·AKW·BOrgerlnltlatlven. 

Redaktlonsanschrlften: 
Atom Express 
Relnhluserlandstr. 24, Postfach 1945 
3400 Göttlngen, Tel.: 055117700158 

Atommüllzeitung 
SOllenweg 53, 2120 LOneburg 
Tel.: 04131/48360 
oder 
c/o GOnter Garbers, Posener Str. 22, 
2121 Reppenstedt, Tel.: 04131/63315 

Radi Aktiv 
NIGA • c/o Anlta Aschenbrenner, 
Keßlerplatz 15, 8500 HOrnberg 20 

Bestelladressen: 
Göttinger Arbeitskreis gegen Atomenergie, 
Postfach 1945, 3400 Göttingen 
Konto: "Atom", G. Garbers, 
PSchA Harnburg 378 14-206 

NIGA - c/o Anlta Aschenbrenner, 
Keßlerplatz 15, 8500 HOrnberg 20 
Konto: PSchA NOrnberg, Anlta Aschen­
brenner (Sonderkonto) 11S 237-850 

Druck: Steldl, DOstere Str., Göttingen 

V.I.S.d.P.: Enno Brand, Gonter Gerbers, 
Matthlas KOntzel, Relmar Paul 

DleH Ausgabe kostet 5,- DM, für Bis und 
Wlederverklufer 3,50 DM. An Abonnenten 
von Atom und Radi Aktiv wird diese Auaga· 
be als Normalnummer verachlckt. 

Eigentumsvorbehalt 
Nach diesem Eigentumsvorbehalt ist diese 
Zeitung solange Eigentum der Absender, 
bis sie dem/der Gefangenen persOnlieh 
ausgehändigt worden Ist. 'Zur-Habe­
Nahme' Ist keine persOnliehe Aushändl· 
gung Im Sinne des Vorbehalts. Wird die 
Zeltschrift dem/der Gefangenen nicht per· 
sönllch ausgehändigt, Ist sie den Absen· 
dern mit dem Grund der Nlchtaushlndl· 
gung zurOckzusenden. 

Archivarisches 
Dies Ist die Atom 10. Oder nach alter ZAhl· 
weise: AtomExpress 50 und AtommOIIzel· 
tung 37. 
Und dies Ist auch die Radi Aktiv 9. 

Titel photo: 
oben: G. Klaut 
unten: Joker 
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WochC'n n.kh TKI\cornobyl ~hc-1nt C'\ dtn 
H<meh<ndcn ~;<lung<n zu ><on, ••«kr Ruh< 
cmlcchrcn zu l.a»en. D.1ß dttsn nur c1ne s.cheln· 
b.a.re RuM ist, wisSt:n Jtc ~IUUk) w1c -..,r, 
lmmcrhm, "Ir h~bcn erbhrcn mu\~n. daß un· 
strc ctgene Sc.i.rke. un\('rC' Stn~kturcn und un~re 
E1m~kett nicht lU.ij;C'ftl(ht habc:n, d<r mtn­
schen,•er.Khtcnden Pohülc in Jcr 1\;U.l)trophen· 
)ttUUJon t1n E:.nde 1u ~tzcn. 
Oie Polnilcer und fktrt1ber hlben n ver\Undtn, 
••C'nn .lu..:h überr.uchend \p.u. J WO\;hcn nJ..:h 
Tschernobyl der Kon(u)ion in der d~enen Pm~ 
p:.ganda ein 1-:nJc tu )Ctu·n und c1n gernc:m~· 
mes KrtstnmazuKcment luf dce !Xmt: 1u \teilen: 
Die Schuldigen snun. m;.l wieder, 1nt Onen­
die "kommum~tiKhc:n" AKW, (.al .. ob dlt).(' idc· 
ologisch '<in könmc:n) .. ind wti~~u ... ~c:f.1hrlichtr 
als un'k'rt. fk•t uns k;ann ~ c:tWJ\ nicht pa~$ic:rc:n. 
Ihs Problem <kr ttrc:nzü\X'rsc;hrcncndc:n S1r.al1· 
Jung kn~t;cn w1r aber Juubt'r an den Griff, d.aU 
c\: (;au( Kohl.s pcr,önli~:ht lnui.ati\·c:) in Zukunft 
imttn.lllonalc: Ruktc)r).ic;:hc;rhrtt)o und Str.ahlc:n· 
)(hutzkonrc:reozcn g<btn )Clll 

(hrübcrhin;auS durhtn "'Kh UO'tC'rC: rhiJO\.()Jlhl• 
sehen und pancapolall~oc.:hc:n Vordc:nkcr (IHtnC• 
lieh Gt'danken übu d1c Rmkcn, ~tn;aurr "Re'tl · 
rl\lken ... unK"rcr m<XkmC'n Wdt m~~.htn . Qu•n· 
IC'))('ß7: Eln Umdt"nkcn an dc::r TC\:hnol~tC'pnlt­
uk aut not - ""c-nn Ju..:h <'"' an SO j.1hrcn 
DloC"SC'~ "''lf d1t poln1kht O«,hbuun .. lanu.·, d.c: 
-uch wtt cm roct·r bdcn qutr dur-ch .tllc \icJ1c:n 
zog. Zad: ßt.Nhl)t"Uftt; dt"r po!.ltkhC'n CiiiU.Itk)ft, 
Wi<d<rll<r'l«llung dn Cbub<n> on <h> p<>lou· 
seht' \'C'una ... ·onun~w.ußt\ot'an der Polauku. 
oo gko,hwu~:<r S"h<n1<llung und I <>nluh· 
rung <kr protuorlt'ntk'ntn Pol1t1k 
Von den C'"'lt;~ri&tn- tmmc:r "'"h diC' l-f<'b· 
lummc-rmnhodt- bc'·of1usend - R~hcuufkn· 
roliukern .l~ntiYn. bcnnchcn un~ d·t AU.)oo 
SII<&<SZ<n•n•n' biS zum J>hr< 1010, ZOZC, lO)(); 
&un. ckr ~rkummla,hc;n Ruktor<n dur..:-h dJt' 
.. nt'ut' .. G<nct"..ltion dC'r Htk:htemP<r~tur· und 
Fu-.,onsrcaktoren; Aubcitg 1u~ "«'Al\ und 
Schncllcm Bn.ilC'f bt1 glc&..:hlt'IIIK<'f d~rtktcr 
E:ndbgerung~ bi.. hm tum "'Gt''14:hC'nk.. \'On 
NRW·Jochim)C'n. de-n UTR u~ I bmm \'utl.aufag 
•bzuS<dlen. 

h.u oftc.·niu:htlu,:h, (ur un> cbcn\0 
üh.or ... «hend wit für .1nderc, n1c.:ht ttcfruc.:htc:L 

· wtcten Teile•~ der lk\'6lkcrun~ 1u fin· 
(mi"u'gdlko durch 

Fli<k.Sk>nd>l u,w,) wurtle 
Poluik Jcr Vc:ramworcli· 

in den er\tt'n WO<hcn llach 1 'dll'rnobyl 
noch weiter vcrstlrkt. 
DieM"S w~ren :a.ut.:h dit Uutc, du· .auc:h tuk·h Wn· 
chl!n nach TS(:htrnobyl ;aul die \trABen ~1ngcn, 
mu den kbrcn Fordtruns;cn n:a..,:h \O(orli~<r Sul· 
ftgung alle:r 1\tom:anl.lgc:n - und /9i.lf 1w.hc 1n 
<kn t~dit1oncllen Oncn de, \\ •<knunch, wn 
<krn qu<r durch die Rtpublok Gemo><hl mll 
Akuonen gegen Saromm1sun und ßt'trclbtr(~r. 

Wl,kc,..dorf 7u l>fins;~tcn, die d.tbci Jufgctrcte· 
nc hnigkeu t.WiKhcn "Chaoten" und '"bnhc1· 
tn1~hc.·n'' und dit' po~ullcl .tnl.aufendc .Mobili\it'· 
rung 1u Brokdort \C."C7ten der- imcrn ohnehin 
unNrnttn('n - DetsJubuonloltmt- cbcn!i.C') em 
l·.ndc ,., 1c d1c: Unruhe der Pohukcr und lktrtl• 
her a.n~cs.tcht\ der 1ntorm31ton .. ··pmnc·· an 
H.lmm·t:'tntrt)p. 
Ob 1 ~cbm\ da~on. J.a.. \1<Wlalm4lchcn der 
ti.udlmcr und Sch.artm,a(hcr. drc oltcne. bcd1n• 
sung.\.lott Rtrrt-\\100lopo11tik. h.lhen V.' Ir Jt"lll ln 

Brvkdori. 1\..:kmclor!. H>mb.ol'); und Bcrhn 
triebe unJ ."c-nJe.n \.IC" an Zukunlt .1n .alkn Onc:n 
.k- ll. o<knt.tnd> <rl<l><o 

l>K"\oC'r ~"~~ \ 'cnU<h. d)C" Mcns.c:bcn d:.ar..:-h btuu· 
ln Zu\.lmmcnknuPJk'ln und m~nh.1.he Knmt· 
nalmC'rung ;ou ckmouli,a<kn, i.u ott~n .. io.:htlic:h 
~hc:nen 
()lc I'"'- eil<' \\cllc (.an der tnecknsb<"..·q;ung tm 
Herb.< 19 J •rioly<~<:h Jng<w<nd.t) w<r<kn 
w~r J<11t ~rl<bcn: Spo~ltun)t)'·cnuc:hc und Dtft~· 
nucrung<n. 8tJ htn lUr iutist.~hen, poliuili· 
-.:hen unJ \h:herhcn\tc:.:hna"htn Aufri.i$CUO~.dic 
fur d1c)(n Su.ll in den 90t'r jahrt"n ohnehin lc=· 
bc.-n)nntwend1g 1~. um J1c SOlllien \\:'i<krspru· 

bchc:rl"\(ht'n .tu kOnnc:n. 

1~& du Thtml "Atomknft- N~inl jo~?'" 
M~.-dicn .1bgcl&1 von der Su.:hc n.t.:h 

I"T, •• ",.,; ..... Chaoten und Gt'w;aluitcrn" und 
Aulfmde.un' an da» "norm<tle" PI'Otc.'3lp<>-

Ju:~ nkh1 zu Jt"ckt'n, $0ndcrn sic:h ~trikt 
ihnen 1\1 distantiercn. Die Sp;a.ltun~\'c:r .. u· 
scucn d.1bci rul'ht C'r'St bc.·i den "gew.llttäti· 

Au\Cuund<'f'S(t7unscn an, sondern 1<hun 
d<•u "~cis11~<'n lktuih<m d1cscr R.tnd,.Jc.·": 

bei dc.·zlcn, dcc nic.::hr mt'hr nur n.lch Sinn hlw, 
Un~mn dc), Atomptot;r.lmms ft.1.gen. '-<lnJcrn 
,j<h d;abc-• auch die I· rage n.lch <km Systt"m und 
ckn Vcr.ant"'- urti1C'ht'n fur dtc~ mcnschen\'t• 
u.;htendc p~,luik .. c~llt'n. 

01e Kau.\trophc ,·on J.,... hernubyl ko~m (ur un\ 
nll'ht ubc:rr1\c.'hcnd- 'tC.'II Jo~hrcn haben "'r J.a. 
\Of ~cv.unt I )Je Trat'"~•te dt·r K.1t1,trttpht' h.at 
un\ a~r tnx.1dcm rn.c.hr~kt. 
Aber noc:h mt'hr h.t~ un .. dze bn,tcht ,;nc;hockt. 
mit '4ekhcm z,.n,,mu" unJ mat •dt.h knmtnd· 
ler 1: nerg.e &:trcl~r unJ Pul1ukcr .1ut d1co K1U· 
"uorhc rC"J~cr1 h.Jbcn. WlC' \Jf" un~ .,1\..Jcor nur 
bclu~en unJ un' \'(npr<'\:hUnttcn m.ll;ht'n, um 
un, 1u b<tuh•~o>cn. \\ w \IC, trotl' bn..k'rcn Wn· 
~m 1Ufl~.>rdcm. Jhrc K10Ckr 1m \.lnd 

1u b\-<n. "''" ~~~ J1e Grt'nlv.enc hoch· 
un\ v.ct,m.ll;hcn ..,ofkn. <" ~· mc-hu 
''' kunntt"n ~c:n.lu\0 ,.,.e1tcrlc:bt'n 

••< bi,h<-r. 
\\ ar h~bcn d.a, ,1 \'urhcr ~<"'- ußc. lbC'r ~rgc:ndwlt­
~tcxklc Joc:h in 1eJcml.:r \'C>n UO\ d1t' Illuston. 
d.a.ß ö tum c::1ncn nt..:ht tu c1ncr wl~ht"n K.at.l· 
\trophc:: kommt'n m~<. und d.tß d1t Vc;r.tnt· 
wortlu:hcn m Jat''\Cnt I and (Pulaukt'r, W1~n· 
<w.:h.ddc:r. Pantitn) '-CrJncwunli..:-h mu cinc.·r 101· 
cht·n <litulttUn umKt'ht:n wurden. 
St~ttdt'\\C'O h.abc-u Vo'IJ \l.'ll:dcr ..J.J, Gc~c:nteil er• 
fo1hn:n. :O,undt'l'ol'll rc:c.lcn ''"'111 \\ilc:ker'loC.farf von 
dt'r 1 q;111m1t.at ~Je, S..:-hußw.lflc:n~t·hr.\u..:-h\ ~cgcn 
Oemon~tun~t:n/innC'n. tc,cen 1hn· ncuen C.a .. 
w.1ffcn, lordc•rn (;uzunu~t:,dHh"' und luh.:n 
,.;hnn wac:tltr 1lnh· J.Uf Jc.·m Gt·WI\\.C'n 
An5tJ.tt d1C' Awruanl.1~"·n \tilltulq;en. r<'Jt:n "~· 
Yun okunolm'!o..:'hcn unJ ~ewllht.:hcn Zw.1n~l·n. 
dit tla·'t \('thmdern. h 1\t ni\h1 d11.' h.·it, Jic:'C' 
Prnblcmc in ~len \'orda:r~run•J tu ,tdlen, '-'lß• 

dern ~•..:h <.ii:d.Jnkt"n unt unwr L d)t•n /U m.atht·n. 
O.t.\ h.tt nur c1nc Zukunft c•hnr dat· Al\\\\. \\.1\ 

Suuckssen bauen ).IC' 
gr.tmm weiter 1us: . 
Di< DWK l><or<ibt in W:o<ktrsdort gegen d<n 
Willt'n und crbmenen Wt<kr.und du fk,·Olkt'· 
rung den Wcuetb~u <kr WAA. Im Wt"ndllnd 
h~t sic jt'tll den B.tu einer KondJtlomt'runt;unl.t· 
ge (Ur BunndemC'nte ~a.ruragt. In Gnrkbt'n. 
im Schxht Konrad und der A,.~ werden J1t' 
Alommulkndlagtr wgog au<g<NUI. Di< RWE 
pocht 01u( di(' unw:rzügliche In00rit"bn.ahnlC' Jn 
Sehndien Brütt-rs m Ka.lku. 
Oat- Atomrt'Ütortn tn Hamm und \1ühl~•m· 
KM!ich ~IIen im Sommer .tns :\.t'11 J;Chcn. Am 
11.6. ist in Gron.lu die Ur.ltunrt"tch.crungs.anbgc­
oHiucll rinb""'·eiht •·orden, 10 Langen •·arJ LU• 

gog am n<u•n AKil.' t<b>ut und Brokd<>rl ><>II 
ictzt in Betrieb gehen. 

Anvslchu litsStn ist die: Uberfct.-ung. die )I< 7u 
g<me ckn sog. "Ch10ttn unJ G<• otltt.ttcrn'" 1U· 

ordnc:n, n:imli(h nJ.Ch '"St.illq;un~ der hcrf"'oo.:h('n· 
den Kl..l.S.)C'' nur 7,...•anpliufig. 
Wenn wir l('bcn wollen- und n1cht nur :ins\t· 
lach überleben- d.tnn mili.'>t'n wir d.afür 'tOI');tn, 
d.1ß f.iie'~< Zynik und ditsn profitorit"ntiel'te. luf 
Ausbeutung aufbautndc, l~mkcn 1hre Bedc:u· 
'uns verlieren:.. 

mc-msamen T rd(cn. Aber nur übt-r c-m ncur' 
Kollckuv~Vcrstandni~ konncn "...,, un\ \'On der 
lUu"ton .an Vcr.inderung. Ubtr parbmcnun~ hc 
Mehrhciu~n irtc-ndwJc und i~cnd".. ~nn l~n 
und dit c-igcnc St:.trkc hc-r\'onrctC'n b.\~n 

'«1c want the "''Otld, 2nd \\t w~nt it '0\\' 

Ausblick 
\\ ir f.1~n m ckn kt:zten \lon.ltC'n .tbcr nacht 
nur JK- Kn.uuophc \On TKht'~~l mat ckr 
Gd.ahrdung un'\C'rtr l~yiiC' 10 Europ..~ crkbc 

~~~~"~~~i§~~ Wir h.tbcn t'rkbc. • .,.,t' dtt' Am1$ L\·b1c::n bumh.ar· 
~ dienen und }C17t dlc Bomb.lrd1crun~ ~on l>.l· 

Wir h.abt'n n.a~h der Klt.t~roph(' m T'o(ht'rntlbyl 
nu:ht nur den Zynl'tmu' dt•r Hcrnt:hl"ndrn und 
tine rt('\l~t' ßc.'1mffenhrn '" tkr Jk,·ulktrung er· 
lc:bt. \\1

1r hlhcon .tu~h s~:~orhtn. cUS "" \C'Ibcr 
ntKh ~·1d ,~,~ ""'h"·.l(h \Jnd, do~ß unM·rt n~~~th br­
\tthC'ndcn \tNktu1c::n nh.:ht au'~<'rll'k:ht h.tbt-n, 
um mn der \atUltlcln umtU~Il'ht'n . Du 
ln(ormAUc)n~· und O~auuon...bc:oJurfn" t);IIU 

vuß fur UR). ~(' ... C'\('ft, lh-n l,rc,r ... .lU\ Po~nc~n. 
Vcrb.1nc.kn unJ \1nJ,cn h.abrn "tr n1cht l!enug 
rnrt;:~<"n \.t"tl'tn konn\.·n I ur un~ •·•rJn """hug 
sc:in. un' m•t J..:n \\. ~r.llt):.\"\rrc,.,;hc;ncn und 
..kn :\cuhan7U~t<kummcnt'n neu .l\1 iurmaenn. 
un\oC'rc- Scrukturc."n neu JU cnt"'-~o.;keln O.uu '" 
c .. .1bcor ntte ... c::ndl)\. .&u\ unwr(r \ 't'ttlßtdung 
hcr.au\Jukummcn <i<t...Jc. tn den tl'\t('n \\ro­
,h.:-n n.a..:h T "':hcmobyl ha~n '\lo'lf lU andtnJucll 
~th.anJelt (1c:Jt•/r nur fur )r,h ~n ~.ahrung.'-ntlt• 
cdcmkaut ubt'rk.-c. nur Jllt'me ubt-1' den K<tul 
.:-inc:r Kuhl.1nl.a~< und "'('" t..uno"cn·cn nJ~,;hbt"• 
dJc.:ht, nur .lll~·anC" ubcr dac \tu~il~:hken4.'n d~ 
"hicr .,.,.t:);'" Ubcrlc:~t). Du: Vc:f\u(;.hc, der ~.an1~n 
Sttu;luon k.lntcn 

m~ku" \'Orbr:rt'uen. 
\\·lr h.abc-r. erlebt. "'K d1C' tr.anzmtkhc:: R~t<'· 
ru"b die \,;~in"..ohnt-r im P.t.tifik "'C'U<r m1t ah· 
ren Atombombt"n-Tnu mord..1:. 
Wir h.1ben t'rlcbt, """" p.u.alld -zum Su~r·G.tu 
der \\'dtv>lrtlChJh .. gipfd in T cJkco .. uu~dun· 
den h.u. El),~hni~ nt<.:ht d1< LQ\un~ Je, Pm· 
bienn. der Verarmung und cnt tt\:ht ke1n \Oli..l.t• 
n~hcs Vcrh.thcn 1.u dtn UndC'rn tkr \,tl):. ··orit· 
tcn \t'tlt", ){)ntkrn Fcsth.ahcn .lm \\"c:,; ~c:r 
Atnmcncrgic und IOtc:rn~uon.tlt• Ab,ommun~ 
tm "1\nh-Tcrror·K~mpf·•. d.h. bc"'""'r..• Kuordi· 
nauon im K:ampf f;t"t;en die.· lklrciung'~ .... e~un. 
sen. 
\X'tr hoalxn erlebt, wie der lnlf>''rl:lla,mu' h<rclt\ 
je.tt nutder ·r~chcrnobyi·K.n.Htrophe vcn.licnt: 
20 Mao. w zusäu:l~~.:he Getrddcimp(•f1t .lu' ~l,·n 
USA on die Sowjeounion b<o 2.5 Mrd. l,;S·I)"II" 
Kr~ditaulnlhmc 1m Wc...,tcn. Für dit Mc.·n~lwn 
1n ,lcr "Driucn 'X't:h •• hat du.•) 7ur f·olge. d.aß \lf" 

noch "'t"niger zum 1-..»cn h.tb<n "'c:rdcn ~1\ t'h' 
\c:'hon- ihr~ LJndcr konnc:n mn ckn \IC'tt\cmkn 
Getr<idc:preiwn nicht m1th.1hcn. 
Und wir Wc."rdtn erleben, "...,C' t..hc l..andcr ckr 
.. Dritten Weh .. ncxh mehr /Um ~.ahrun~'nnt· 
tdprodu7.rntcn der rci~,..hcn L.l.ndc-r ,... c::n.kn. h<-a 
g.lcichunigt"m \'t'rhun~"'rn der c•~cncn lk~ ölkc· 

Wlr können uns nc:xh nk:ht \'ONC'IIC'n, "'~ JK' 
Mcnx:hcn m c:kr ~ ... )C'(Uftlon mat dc:r K.t1l~r(). 
phe umghC"n "'·cn:kn. \\ ir "'l))('n au~.h "'"hc, 
., • .lj. die K.at~rophc fur unx-r(' Zukuntt bt..ku· 
tet. ob •ar immer in Anboq IC"~n uJcr 10 Z\nl\• 
mY.) ,.<rfo~lJen. 
D1e KlU.Strophe \On TKh'C'rnttbyl "..nJ ""hC'r· 
IKh "'en!r.angt und J}\gdlN ."·crc.kn - \Oft Je 
nKhlot<n K11Utrophc. ~~ din J.b n.a..;1 \IC' 
AK\\"', 'l<i JJC's der n.l('h>tt- c.tfftne Krl<'~ (:'\;.ho\1 
o. ~l~,;ar'".;as:uo~). ~i da<'1o d•C' ~t'iKendc:- Arbclhll•\1):• 
kru und Veriltntun~. b ,:tht nur etnc'· 

Wir m\J))(ft k.amp(cn I Ur un~r Leht·n. \\'•r muv 
scn die\ lllc ..clbtr und kollckll\ tun unJ ni~.ht 
Jd~ttren. Vidc von un) werden c.l.all<t Jae Hu· 
1(" diCSt'~ SU~ltl <'rieben, ihn('n gehort ~hon 
hcutl" un~re SolidJricät. 



i':,-l'n~i;iill~:be~len~uf,· 'rote War{llarnP.,n·.···. 
· · · · 2. im .. sch~cidisc~~n Atprn~ 

, Dit: Bevölkerung~ Wird il~ 
.~~\l:lllc informiert. 800 A!Omwerker sammeln · 
· · · Eile auJeinemSportfeld, werden 
·· .. · . ·.· .· . .. . unterst~cht, rnUs~en .ihre .. S<;hUtu.1·. 
.,~li~fern. und .. in F':lastikllberstreifern, •. wie sie· 
.~~$t nur in ~ef ;ll.eaktorkuppel getra;ge!) .wer<ten< 
~~1tetlau~en., Einei:nha.lb Stunde!l !>Uchf .rnan. fie~· 
~rhatluach demStrahl111'\gs~, g!al!bt l.\Jletllen 
· D9eh Wällr:end im ~ealctor: 1:1.nd in de ... ; 

m$:~aribauiten keine übe~höhten Werte ge,. 
<~en \\fet<ten, $ind (!$. ~tußerha!b der Anlag~ 
. 'u.ber l()(J J3equerel. (Bq), ebensO: in vjer Kilometer 
:Sntfemung~ · 
. l)o(;h als :au~h io allen J:lnderen schwed~~ 
~\V~ ~larrn ausgelöst Ufld· vonallen !vl!if.\staliu­
~n vi~fac~ überhöhte. We~te>. aus F~1111lang .sO() 
~ semeld~ ~de!l• findet siPil beim Ven~Jeicn 
imit .. detri Wi11dverlauf · <ter.letzten. beiden.l{'.a,ge 
'$c}1nell eine .Etktär\lns .t;les PWffi<>;rnell$, Eine ra~ 
di~kd.ve \V alte vqn·. rneh~;eren h~ett Kllorne:· 
tem•l)um:llm~r .~ai:.aus. $ü4<>.sten kQmmend 
• über . Finnland ~lll;i. Schweden :hin\Ve&gez,qs;en. 
[)ie ~IYse~~ xadloa!f~i:ven. P<trtik~lli~ .. nur ei7. 
n~~ß.~;· e~ ~J>lPII\<ln !}~t~ ~~rnat. 
~iin.e~!ll.ß.tOJn!<rafl)\'erlt •im Grcyßraum ~lew.< 
· ·· · · tli~~l4tmg.aus Sclt:we:de.n im Wec 
•·...... . · .... ·. . . . . . abnen.d\e ~en;: 
~~~in .der U~rajne l)~h.llicht ei~altt:was;v~n 
~ t~lichen }kdrohung, Wälltend d~e~\1\\fJetl.-" 
~~~~eru!lgs!cb bOhrender.N<tCh[.ta~en .:vieler/ 
~egi~ngep ü,~ Tage . verw~g~~ iiJfld ·.·lell.&net, 

· · ht SatelUterJ~uf't<illtung de( 
····• ... · . . .. .· .. ·. ·. it:•ln Tschern()b~lbat eine 
i~~ ~~pl~iPn.tinert Reaktot: yol~tändigver~, 
·~~; :A!l~~~Q~o$: ieigtm. delttli~h zwei 

!t'Qae ~rand~. .• · •···.·.· < ....•• .......... ~~de>sechs ..Jahre J'l~Ch Harrisburg, a.ts. Nor, 
~~ka naphl:weialptiaur!lhl'rft~!l \V()Chen~nd 
lin~er~cklicl'ten i~Jmstände~ tnaPP,ander Kata~ 
.sttQ(>he ;vofheiJiag, ist also der, $owJeturyiojl ge~ · 

•· ~~~n; w\l.s ~ucb ~O;rt E~perte!l und ~~li~ker 
•.def\~Yölk~ullg u~sono fnt prfn~iplell· unm:ög~ · 
lt(jh tmd vlilliii!•au~eschtossen• :ver~ch~;)a be-•. 
;~hw~te:~t habell: Ein St}pet<iAP; e~n :K:ern~ch· 
~ltie}zun{alll.mit Freisetzang gr!Jßl::t 1'~le ·<tes. ta~ 
~~kti~P9ten~~ •. &i190~~~n.u~ub~en~· 
.~o~t ~t{!;tht .·die$ (\er if~~01lf· )V:it:k.l,l~g. ~n:. 
•ruttd 1SOO: Hiroschima•&mben •. Wie kQnntll' es · 
;.~~lt k~:mm~~? . . . . ·. . . . . . . . . . 

Chronologie des Super-GAU und 
seiner Folgen 

Freitag, 25. April: Im vierten Atommeiler in 
Tschernobyl entwickelt sich ein ,.Problem", eine 
.,Havarie", deren Ursache und Verlauf in der So­
wjetunion vor der betroffenen Bevölkerung und 
der Weltöffentlichkeit als höchstes Staatsgeheim­
nis im Dunkeln gehalten wird. Experten westli-

6 

Der Super-Gau 
eher Reaktorbauer nehmen verschiedene typische 
. Schwachpunkte von Atomkraftwerken, oder ein 
Zusammentreffen verschiedener ,.Störflille" als 
Ausgangspunkt des GAU an: 

0 Ein plötzlicher Stromausfall, der in Kombi­
nation mit dem Ausfall der Notstromversorgung, 
Kühlwasser-Pumpen, Steuerungseinrichtungen 
und Sicherheitssysteme versagen läßt. 

0 Eine Explosion in der Comuter-Leitstelle 
oder in elektronischen Kabelzuleitungen zum Re­
aktorkern (Kabelschächte), bei der auch die auto­
matischen Abschaltsysteme außer Funktion ge­
setzt werden . 

0 Kühlmittelverlust durch Leck oder Explo­
sion im Primärkreislauf, so der französische 
Atomsicherheitsexperte Francais Cogne. 

Nach für den Autor nicht überprüfbaren Er­
kenntnissen des SPIEGEL nimmt bei totalem 
Kühlmittelverlust des RBMK-1000 Reaktortyps 
die ,.Moderatorwirkung des Graphit" zu. Die 
Kettenreaktion und die Erhitzung nehmen bis zu 
einem gewissen Grad zu, und .,damit ist die Kata­
strophe schon ganz nalle" (Schmelzen der Brenn­
stäbe). 

-Vergleichbar wie in Harnsburg kann es auch 
durch Überhitzung und Materialverformung 
(Ausdehnung) zu Problemen beim Einfahren der 
Steuerstäbe gekommen sein, d.h. die Notabschal­
tung unterbleibt. 

- Matrialstreß und Verschleiß infolge eines 
überzogenen Hochfahrens des Reaktors und 
Nichtausführung von Inspektions- und Repara­
turarbeiten, vorgeschriebene Leistungspläne und 
Sollerfüllung. 

- Nach mysteriösen und bis heute geheimgehal­
tenen .,Störflillen" in den USA, kann auch Sabo­
tage oder Unterlassung wichtiger Atomwerker ei­
nen Unfall zumindest einleiten. 

Dennoch waren die Beteuerungen der sowjeti­
schen Atomexperten bis in den Wortlaut iden­
tisch etwa mit der westdeutschen .,Sicherheitsphi­
losophie": In der englischsprachigen Ausgabe 
von .,Soviet Life" heißt es in einem Artikel über 
Tschernobyl .,Ein Modell der Sicherheit": 
.,Selbst wenn das Unglaubliche sich ereignen soll­
te, wUrden die automatischen Kontroll- und Si­
cherheitssysterne den Reaktor binnen weniger 
Minuten abschalten." 

Samstag, 26. April: In dem überhitzten Raktor 
dessen normale Betriebstemperatur und Materia­
lauslegung für den Normalbetrieb bei 300 Grad 
liegt, beginnen einzelne Brennstäbe zu schmelzen. 
Da wie bei westlichen AKWs ein Berstschutz 
ebenfalls fehlt, durchbricht die Hitze auch den 
Stahlmantel um den Graphitblock, der sich beim 
Zutritt von Luftsauerstoff entzündet. Dies ist 
nach einer Woche eine der wenigen Detailanga­
ben aus der Sowjetunion, denn sie bat in Schwe­
den und der BRD um Rat und Unterstützung bei 
der Hilfe zur Bekämpfung eines .,Graphitbran­
des". Das Zustandekommen dieses Brandes setzt 
gewaltige Temperaturen voraus, dem keinerlei 
Werkstoff standhalten kann: denn Graphit, eine 
reine Modifikation des Kohlenstoffs, wird erst 

bei 2500 Grad zähflüssig, schmilzt bei 3500 Grad 
und verdampft bei 4830 Grad. Bei diesen Tempe­
raturen ist ein Löschen mit Wasser prinzipiell 
nlcht mehr möglich, weil das Wasser unter hoher 
DruckentWicklung im Bruchteil von Sekunden 
explosionsartig verdampfen mllßte. Jedes Atom­
kraftwerk ist aber nur dafür ausgclegt, im Notfall 
den Reaktorkern mit Wasser zu überfluten. 

Ohne jede Möglichkeit und Chance etwas wir­
kungsvolles unternehmen zu können, wird die 
Werksleitung in dieser Situation die Notabschal­
tung der anderen drei Blöcke und die Evakuie­
rung der Bedienungsmannschaften befohlen ha­
ben. 

Sonntag, 27. April: Riesige Mengen Löschwas­
ser der Notkühlsysteme lösen eine gewaltige Was­
serstoffexplosion aus, die das Reaktorgebäude 
abdeckt und es inklusive Versorgungs- und Steu­
erleitungen weitgehend zerstört. Bei der Explo­
sion werden zwei Menschen sofort getötet und an 
die 200 vermutlich Rettungsmannschaften durch 
herumgeschleuderte Trümmer, Hitze und Strah­
lungseinwirkung verletzt. Die gewaltige Hitze von 
mehreren Tausend Grad, bei der Brennstoff und 
Hüllstahl verdampfen, reißt mit ihrem gewaltigen 
Auftrieb hochradioaktive Partikel (u.a. Plutoni­
um) in die Atomosphäre. Die Sonne scheint in 
diesen Tagen schon sehr stark in der Ukraine, er­
wännt den Boden wie eine Heizplatte und sorgt 
für insgesamt schnell aufsteigende Luftmassen 
über diesem Gebiet, so daß ein Sogeffekt bis in 
die höchsten Luftschichten entsteht. Nur schwere 
radioaktive Partikel aus Metallstaub, Uran und 
Plutonium regnen in einem Umkreis von mebre,. 
ren Dutzend Kilometern wie ein Vulkanascherec 
genauf Landschaft und Ortschaften. Dies verur­
sacht eine Strahlenbelastung von mehreren hun­
dert bis 1000 Rem pro Stunde. Ein kurzer unge­
schützter Aufenthalt in dieser .. Todeszone" führt 
in wenigen Wochen zum Tod. 

Nach verschiedenen Annahmen westlicher Di­
plomaten in der UdSSR wird erst zu diesem Zeit­
punkt, als bereits alles zu spät ist, das Politbüro 
informiert. Andere Informationen besagen, daß 
die Kremel-Führung schon nach wenigen Stun­
den informiert sein mllßte, da bestimmte 
Kontroll- und Überwachungsfunktionen über 
Atomanlagen bei der KGB-Zentrale in Moskau 
liegen. 

Für den Nuklearkrieg ausgerüstete Spezial­
trupps legen eine hermetisch abgeriegelte Sperr­
zone von 30 Kilometern um das Katastrophenge,. 
biet an. 

Eine entscheidende Frage in dieser zugespitzten 
Situation - wo der Atommeiler-Krater zuneh­
mend Strahlung, radioaktive Aerosole und Asche 
in die nähere Umgebung und in die Atmosphäre 
ausstößt - ist, wann wurde die Todeszone evakui­
ert? Die sowjetischen Medien geben darüber sehr 
unterschiedliche Antworten. Während einige 
schon am Wochenende die menschenleere Gei­
sterstadt Pripyat beschreiben, sehen andere Kor­
respondenten die Menschen noch in der Mitte der 
Woche, also sechs Tage nach Beginn des Super­
GAU .,ganz normal" zur Arbeit gehen. Die mei-
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sten Anzeichen aus der UdSSR, verklausulierte 
Stellungnahmen von Politikern und Beobachtun­
gen von aus Kiew evalruierten westlichen Touri­
sten deuten daraufbin, daß die ca. 100.000 Men­
schen aus der Sperrzone erst im Laufe des SoM­
tag oder auch erst zu Beginn der letzten Aprilwo­
che evakuiert wurden. ln jedem Fall sind sie über 
viele Stunden oder Tage hinweg einer so enormen 
Strahlung ausgesetzt. daß Siechtum durch Strah­
lenlcrankbeit oder der Tod vorprogrammiert und 
in Kauf genommen worden sind. 

Das Politbüro im Kreml will auf jeden Fall erst 
an diesem Tag über das wahre Ausmaß der Kata­
strophe informiert worden sein. Später werden 
der KP-Cbef der Ukraine Schtscherbitzlcij, ein 
Widersacher Gorbatschows und der leitende ln­
aenleur in Tschernobyl zu Schuld tragenden Sün­
denböcken erklärt. Zwei Tote und über 200 Ver­
letzte (nur offiZiell zugegebene Zahlen) werden 
aus dem Reaktorkomplex geborgen. Bei den Ver­
letzten handelt es sich überwiegend um Lösch-

und Rettungsmannschaften, die keine ausrei­
chende Strahlenschutzkleidung hatten. Die ca. 
1000 Beschäftigten einer Schicht der vier Reak­
torblöcke müßten ebenfalls kurzzeitig einer sehr 
hohen Strahlenbelastung ausgesetzt worden sein 
(ca. 1000 rem im Gelände und 10 000 Rem inner­
halb des Reaktors/ entspricht doppelter bis 20-
facher Todesdosis). Diese Menschen werden mit 
Sicherheit in den nächsten Monaten Opfer der 
Strahlenkrankheit. In I km Entfernung machen 
französische und amerikaDisehe Satelliten die 
Austragung eines Fußballspiels aus. Die Sowjet­
bürger werden erst zwei Tage später erstmals 
durch ihre Regierung von der Katastrophe erfah­
ren. 

Montag, 28. April: ln ganz Skandinavien uRd 
Polen zeichnen Meßstationen aue um mehrere 
hundert- bis tausendfach erhöhte Radioaktivität 
auf. Eine Analyse des Isotopenspektrums der 
Wolke durch schwedische Wissenschaftler 
schafft im Westen letzte Gewißheit: kein mögli­
cherweise an die Oberfläche durchgebrochener 

unterirdischer Atombombentest, sondern ein 
GAU in einem AKW. Auch die besonders hart 
und nah betroffenen Bürger Polens und der 
CSSR erfahren erstmals durch westliche Radio­
stationen und viel zu spät von der Gefahr. Erst 
als die schwedische Energieministerin Birgitta 
Dahl die Sowjetunion im Fernsehen hart anklagt, 
gibt Tass gegen Mittemacht eine spärliche Mel­
dung ab - aber nur im Auslandsdienst: Es sei ei­
nen Regierungsdelegation entsandt worden, den 
Betroffenen werde geholfen. Ohne jede techni­
sche Vorbereitung, ohne Katastrophenschutzein­
richtungen sehen sowjetische Atomeltperten, eini­
ge Atomkriegsspezialisten der Roten Armee, so­
wie aus sicherer Entfernung auch ranghohe Poli­
tiker hilflos und ohnmächtig wie bei einer Natur­
katastrophe zu, wie der vollkommen unkontrol­
lierbar gewordene Reaktor Stück um Stück die 
Umfassungsbauten niederglüht und sich durch 
das Fundament frißt. 

Nachdem die Manner der Werksfeuerwehr 
buchstäblich verheizt waren, die sinnlosen Lösch-

7 



versuche mit Chemikalien und Wasser aufgege­
benwerden mußten, heißt es, man "beobachte" 
den Reaktor. Aber erst am sechsten TAg seit Be­
ginn des GAU wird die sowjetische Bevölkerung 
unterrichtet weren. Im Staatsfernsehen wird am 
Ende der Nachrichten eine lapidare "TASS" 
Meldung verlesen: 

bei enem Unfall in Tschernobyl sei ein Reaktor 
"beschädigt" worden. Es habe Verluste gegeben 
und es seien Maßnahmen getroffen worden, um 
die Folgen des Unfalls zu beseitigen und den Ver­
letzten zu helfen. Eine Regierungskommission 
habe die Arbeit aufgenommen. Erst am folgen­
den Tag wird auch das Wort "Katastrophe" in 
die offwelle Sprachregelung Einlaß finden. Die 
unmittelbare Gefahr für die Bevölkerung wird 
verschwiegen, mögliche Warnungen und Vor­
sichtsmaßnahmen unterbleiben. 

Vor der Wahl, das absolute Versagen mit der 
Atomtechnik zuzugeben und die eigene Bevölke­
rung auf jede nur erdenkliche Weise vor der falt­
out-Wirkung zu schützen, entschied sich die so­
wjetische Führung - wie alle westlichen Regierun­
gen auch - für abwiegeln und herunterspielen der 
Gefahr. 

Dienstag, 29. April: Während der Reaktor­
brand weiter unaufhaltsam tobt, versuchen so­
wjetische Handelsattachees und Diplomaten in 
Schweden und in der BRD Ratschläge zu bekom­
men wie man den Reaktorkern löschen oder ab­
dichten könne. Doch da müssen auch westliche 
Experten passen, damit hatte sie sich nicht be­
schäftigt und es gab keine Erfahrungen. Wenig­
stens konnten in Westeuropa und den USA einige 
Spezialausrüstungen bestellt werden, denn es 
fehlt den Einsatzkräften vor Ort an allem: 
strahlen- und hitzebeständige Anzüge, Atem­
schutzgerät, strahlensicheres Räumgerät und ab­
geschirmte Spezialfahrzeuge. Nirgendwo auf der 
Welt war bisher an das Notwendigste gedacht 
worden: Atomfeuerwehren brauchen Spezialan­
zUge die größter Hitze und gleichzeitig höehster 
Strahlenbelastung standhalten können. Da so et­
was weltweit nicht verfügbar ist und andererseits 
sofort das Äußerste unter Einsatz aller Mittel 
probiert werden mußte, entschied man sich zum 
Einsatz von Todeskommandos: zwangsverpflich­
tete oder freiwillige Atomarbeiter, Feuerwerker 
und heimgeholte Soldaten aus Afghanistan, die 
mit falschen Versprechungen, Heimaturlaub etc. 
an die "Heimatfront" abkommandiert werden. 

Da jegliche medizinische Hilfsmittel zur Be­
handlung einer derart großen Zahl radioaktiv 
verseuchter Menschen fehlen, werden Kranken­
hausaufnahmen auf die schwersten Fälle be­
schränkt. 

Wenn Partei, Staat und Atomexperten versa­
gen, schlägt die Stunde der Roten Armee. Mehre­
re Staffeln mit schweren Transporthubschrau­
bern greifen ein. Sie fliegen in pausenlosem Ein­
satz über mehrere Tage nasse Sandsäcke, Behäl­
ter mit Bor und Bleistaub heran, nehmen eine Po­
sition in 200 Meter Höhe genau über dem Reak­
tor ein und werfen von Hand durch die seitlichen 
Türluken ihre Fracht ab. Wie die Korresponden­
tin in der Frankfurter Rundschau berichtet, hat 
niemand den jungen Soldaten, von denen sich 
viele freiwillig meldeten gesagt, daß es ihr letzter 
Einsatz sei wird und daß sie kaum eine Chance 
haben die Strahlenkrankheit zu überleben. Diese 
Arbeiten werden noch viele Tage oder Wochen 
andauern, denn es sind tausende Tonnen notwen­
dig, durch die sich die Hitze der Kernschmelze 
immer wieder hindurcharbeitet. 
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Im Westen verbreitet sich Furcht und 
Schrecken: Ein US-Satellit hat ganz deutlich zwei 
große Brandherde fotografiert. Gerät ein zweiter 
Reaktor, möglicherweise die gesamte Anlage au­
ßer Kontrolle? Erst als diese Gefahr gebannt ist, 
entschließt sich die Kreml-Führung zur Informa­
tion der eigenen Bevölkerung (am 6. Tag nach 
dem GAU): ein auf das Dach des benachbarten 
Reaktors Obergegriffener Brand konnte gelöscht 
werden, die drei restlichen Atommeiler seien still­
gelegt worden. 

Radioaktive Luftmassen zwischen SO und 166 
Bequerel, aber auch darüber erreichen jetzt auch 
Boyem und Osterreich. Auch hier wie schon vor­
her in Skandinavien und in der Sowjetunion wer­
den keine genauen Meßwerte bekanntgegeben, 
sondern in stereotypen Umschreibugnen von 
"nicht akut gesundheitsgefährdend", "unterhalb 
der Grenzwerte" (welche?) oder bis hin zu "An­
stieg auf Werte knapp oberhalb der natürlichen 
Radioaktivität" (?) verharmlost. 

Die "natürliche" Radioaktivität liegt im Jah­
resmittel jedoch bei 0,0005 Bq pro Kubikmeter 
Luft. So leicht vertut man sich bei Betrug und 
Abwiegelei um das Zehn- bzw. Hunderttausend­
fache! In einer Dokumentation des hessischen 
Sozialministers heißt es später: "Als die radioak­
tive Wolke die BRD erreichte, waren insbesonde­
re Bundesbehörden, aber auch die Länderbehör-

den auf ein solches Ereignis nicht voll 
vorbereitet." Eine "Katastrophe" mit "flächen­
deckenden Auswirkungen" sei schlichtweg nicht 
in den "Planungen für einen Reaktorunfall" be­
rücksichtigt. Persönlich absolut unvorbereitet ist 
offenbar der Minister selbst. Vom Grünen Um­
weltminister zu Aktivitäten gedrängt, hält er sich 
für "nicht zuständig", besinnt sich jedoch im 
Laufe der folgenden Tage wieder seiner Zustän­
digkeit, denn inzwischen war Joschka Fischer als 
erster mit einschneidenden Verhaltensgeboten 
und Empfehlungen an die Öffentlichkeit getre­
ten. 

Polen sieht sich als erstes Land zu drastische­
ren Einschränkungen des Alltagslebens seiner Be­
völkerung gezwungen: Kinder und Schwangere 
müssen bei geschlossenen Fenstern in den Woh­
nungen bleiben, verseuchte Milch wird aus dem 
Verkehr gezogen, alle Schulkinder müssen die für 
Reaktorkatastrophen vorgesehenen Kaliumjodit 
Präparate einnehmen, um die Anreicherung von 
radioaktivem Jod in der Schilddrüse zu verhin­
dern. Aus dem enormen Risiko dieser Maßnahme 
sie kann bei ca. einem Prozent Patienten zum 
Jodschock und tödlich gefährlichen Vergiftungs­
zuständen führen, läßt sich schließen, daß die 
Strahlenbelastung in Polen um ein vielfaches hö­
her sein müssen wie z.B. in der BRD. 

Am Abend sucht Sowjetbotschafter July Kwi­
zinsky Bundesinnenminister Zimmermann auf, 
der später die Bundesbürger für ausreichend in­
formiert hält, indem er feststellt, die Lage am 
Unfallort sei "inzwischen unter Kontrolle". Eine 
glatte Falschinformation, denn die Bundesregie­
rung wußte durch die Hilflosigkeit und Dringlich­
keit sowjetischer Hilfsersuche, sowie aus ameri­
kanischer und französischer Satelliten­
Aufklärung, daß die Kernschmelze noch höchst 
aktiv war. 

Mittwoch, 30. April: Generalsekretär Gorbat· 
schow bedankt sich bei Präsident Reagan für das 
amerikanische Hilfsabgebot, lehnt es jedoch ab. 
Während hochradioaktive Luftströmungen z.T. 
mehrfach die Ukraine, Bjelorußland und die so­
zialistischen Bruderländer heimsuchen, schämt er 
sich nicht (eigene Maxime: "schonungslose Of­
fenheit") in die west-östliche Abwiegelungskum­
panei der Atomexperten einzustimmen. " •.. das 
Niveau der radioaktiven Verseuchung liege im 
Umkreis von Tschernobyl etwas über der erlaub­
ten Norm, aber nicht soviel, daß man zum Schut­
ze der Bevölkerung Besonderes unternehmen 
müsse. Ein offenbar manipuliertes Foto von der 
Atomruine in der "Prawda" (Wahrheit) soll be­
weisen, daß das Feuer über dem Krater zugedeckt 
oder erloschen sei. Der kommerzielle französi­
sche Nachrichtensatellit Spot registriert und foto­
grafiert zu diesem Zeitpunkt immer noch zwei 
große Hitzequellen. Auslandskorrespondenten, 
westliche Touristen und Techniker werden aus 
dem Großraum Kiew befördert, der auch weiter­
hin für akkreditierte Joul'tlalilten und Touristen 
gesperrt bleibt. 

Donnerstag, 1. Mai: In Kiew wie in allen Städ­
ten der Sowjetunion finden wie gewohnt Auf­
märsche zum "Tag der Arbeiterklasse" statt. 
Kinderkolonnen marschieren uniformiert und 
fähnchenschwenkend an Funktionärstribühnen 
vorbei. Mit Angst und Ahnung vor der tödlichen 
Bedrohung bleibt jeder für sich allein. Gerüchte, 
wenige Leute, die mit umgebauten Radios West­
sender empfangen können sind die einzigen In-
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formationsquellen. Die Polizei geht gegen "Pa­
nikmacher" vor. Die Prawda geht auf der zwei­
ten Seite in wenigen Sätzen auf Tschernobyl ein, 
es fehlen die Hinweise der Vortage, daß man alles 
unter Kontrolle, bzw. die Strahlungslage sich ver­
bessen habe. Gewohnt bei entscheidenden Fra­
gen im Dunkeln gelassen zu werden, haben Sow­
jetbürger gelernt, zwischen den Zeilen die eigent­
liche Information zu finden. 

Während aus dem Katastrophengebiet selbst 
keinerlei Nachrichten durchdringen, heißt es aus 
Kiew, Krankenhäuser hätten in Schulen Notqua­
tiere für Leichtverletzte eingerichtet. Auch das 
Militär werde in Krankenhäusern und zu Kran­
kentransponen eingesetzt. Das Zentralkranken­
haus in Kiew habe eine Abteilung für strahlenver­
seuchte Kinder eröffnet. Die Menschen seien in 
gespannter Unruhe, alle verfügbaren Gefäße 

würden mit Wasser gefüUt und LebensmitteJre. 
serven angelegt. Es sei verboten im Dnjepr· zu ba­
den oder zu angeln. Mit Studenten an der Uni sei 
über die "unüberwindlichen Probleme" disku­
tiert worden, die drei MiUionen Stadt zu~ 
ren. 

Viele Frauen und Kinder flüchten auf eigene 
Faust, sofern sie Verwandte in weit entfernten 
Gebieten haben. 

ln den Niederlanden werden zwei Hilferufe 
sowjetischer Funkamateure von innerhalb der 
Todeszone um den Reaktor aufgefangen. Ein 
Funker spricht von einer Katastrophe größten 
Ausmaßes und die Behörden absolut nicht wUß.. 
ten, was zu tun sei. 

Ständig strömen bei Ostwind weitere radioakti­
ve Luftmassen nach Mitteleuropa ein. Ganz Süd· 
deutschland sowie Hessen und NRW sind arn 
härtesten betroffea. Bei heißem und trockenem 
Wetter bildet der radioaktive Staub arn Boden, 
der durch Verkehr und Wind aufgewirbelt wird, 
die größte Gefahr. 

Während sich Ämter noch um Zuständigkeiten 
streiten, erste Meßtrupps ausrücken, sich mit ih­
ren meist veralteten Gerätschaften vertraut ma­
chen und erste Krisenstäbe in Bundeslandern die 
Arbeit aufnehmen, sickert ein kontinuierlicher 
Strom von Desinformation, Halbwahrheiten und 
Abwiegelei aus dem Bundesinnenministerium 
(BMl). Die Radioaktivität sinke, die Bevölkerung 
sei zu keinem Zeitpunkt gefährdet gewesen usw., 
die ganze altbekannte Litanei, wie sie nach deut­
schen AKW-Unfllllen langst zum Standard ge­
worden ist. Zimmermann und Riesenhuber be­
haupten ohne wissen zu können was genau in 
Tschernobyl vorgefallen ist, so etwas könne sich 
in deutschen AKWs nicht ereignen, sie seien die 
"sichersten der Welt". 

Magret Thatcher behauptet gleichlautend eben 
dieses über die britischen AKWs. Wahrend R~ 
nald Reagan auf Staatsbesuch in lndonesien von 
Bali aus verkünden laßt "so etwas könne in den 
USA nicht passieren". 

Das erste Anliegen des Vorsitzenden der Strah­
lenschutzkornmission (SSK) Erich Oberhausen ist 
jetzt vor aUem die Warnung vor der "unbegrün­
deten Einnahne" von Jodtabletten. Wahrend in 
stündlichen Nachrichtensendungen eine Horror­
meldung die nächste jagt- Fahrzeuge werden an 
der DDR Grenze zurückgewiesen, festgehalten 
oder dekontaminiert, sich verseuchte Waren sta­
peln, verstrahlte Ostblockurlauber untersucht 
werden, vielerorts Spielplatze, Grünflachen und 
Freibäder geschlossen und abgesperrt werden, 
vor verseuchten Milchprodukten und Gemüse g~ 
warnt wird - kommt immer wieder die Standard­
beschwichtigung: ,.keine akute Gefahr", alles 
nur .,Vorsorge". Dieselben Experten und Mini­
ster, die uns die Atomenergie beschert haben, tre­
ten nun in geschlossener Phalanx zum Gesundbe­
ten und Abwiegeln auf. Während die Strahlenbe­
lastung in der Luft noch immer sehr hoch ist (in 
Darmstadt werden die Menschen bei Werten um 
200 Bq kurzzeitig aufgefordert, die Hauser nicht 
zu verlassen) leisten Umweltminister der Länder 
erstaunliches, sie fordern, BMI ZimmermannsoU 
eine Konferenz nach Bonn einberufen, um don 
.,über mögliche, hoffentlich nicht notwendige 
Vorsorgemaßnahmen" zu beraten. Dies erklane 
der NRW Umweltminister Mathiesen (SPD) auf 
einer eben solchen Konferenz der Länderumwelt­
minister in Eltville. Unbegreiflich, daß die Öf­
fentlichkeit dieses desmaskierende Arrnutszeug. 
nis dieser Herren schluckt. Zimmermann lad na­
türlich niemand und koordiniert nichts, da für 
ihn von Anfang an .,keinerlei" Gefahr feststand. 
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Schweden verhangt ein Einfuhrverbot für alle 
Lebensmittel aus Osteuropa, Kinder im Raum 
Stockholm dürfen nicht mehr ins Freie, nachdem 
RegengOsse horrende Radioaktivität am Boden 
konzentrierten. 

Alle Ostblockstaaten tun sieb schwer ihre Be­
völltcrung zu informieren. Sie nehmen nicht nur 
auf die eigene Atomindustrie, sondern auf den 
Ausrüster ihrer Anlagen besondere Rücksicht. 
Schließlieb wissen alle Länder um ihre Abhängig­
keit vom Großen Bruder gerade im Energiebe­
reich und das nach der Katastrophe die wirt­
schaftlichen Lasten im Comecon neu verteilt wer­
den. In der CSSR richtet sich die Bevöllcerung be­
helfsweise nach den Einschränlcungen und Emp­
fehlungen des Österreichischen Rundfunlcs. In 
ÖSterreich gelten im wesentlichen die gleichen Be­
stimmungenwie in der BRD. Das Interesse und 
die Ablehnung der Bevölkerung und auch vieler 
Politiker richtet sieb jetzt besonders gegen 
Wackersdorf. Italien, obwohl vergleichsweise we­
nig betroffen, erläßt als einziges Land die tat­
sächlich wirksame Maßnahme um die Bela­
stungsspitze zumindest bei Jod 131 zu kappen, 
ein totales Verkaufsverbot fur Blattgemüse und 
Frischmilcb. Italienische Sonderangebote Ober­
schwemmen daraufhin die Märkte besonders in 
Frankreich. Das BMI und Wetterämter versu­
chen Meßwerte zunächst geheim zu halten. Der 
GrUne Umweltminister gibt jedoch einige Wene 
bekannt und empfiehlt: Vieh von den Weiden, 
Molltcreien überwachen, Kinder nach dem Auf­
enthalt im Freien abduschen, Warnung vor Milch 
und GrUnzeug usw .. Doch für Strahlenschutz ist 
in Hessen der Sozialminister Claus (SPD) zustän­
dig und der liegt eher auf der Linie von Zimmer­
mann. 

Dennoch zeigen die Empfehlungen des Grünen 
Umweltministers auf Verbrauchennlrkten, in 
verwaisten Parks und leeren Spielplatzen erstmals 
durchschlagende und breite Wirkung. Im Land 
des I. Atomministers der BRD schlagt sich am 
meisten Radioaktivität nieder, dennoch gelten 
don besonders atomfreundliche CSU-Wene. 
Warnungen sprechen hier nur die Oppositions­
parteien SPD und Grüne aus sowie SPD regiene 
Städte. Die Landesregierung hat mit dem 
DurchknOppein der W AA alle Hände voll zu tun. 
Dennoch wird in Bayern von einer behördlichen 
Meßstelleein allerorten gegebener und wenig wir­
kungsvoller Tip entlarvt, "Gemüse sorgfältig zu 
waschen". Ein extrem grUndlieh gewaschener Sa­
latkopf wies danach immer noch 1400 Bq auf. 
Trotzdem wird diese Empfehlung in allen Bun­
deslandern weiterhin wiederbolL Auch Baden­
Württemberg gibt jetzt die Ublichen einschrän­
kenden Empfehlungen fur die Landwirtschaft 
und den Lebensmittelhandel bekannt, auch däch­
te man Uber ein "Verbot von Grünfutter" nach 
(Regierungssprecher M. Kleinert). Das Bundesge­
sundheitsamt läßt Agrarimporte aus Polen und 
der UdSSR Oberwachen und teilweise beschlag­
nahmen. 

Das Wetteramt in Paris teilt mit, daß die strah­
lenden Wolken jetzt wieder in östlicher Richtung 
ZUrückgetrieben werden, also erneut die BRD 
überqueren, was viele Menschen unterschlagen: 
der "Wind dreht, Entwarnung". 

Freitag, 2. Mai: Nachdem in Polen verseuchte 
Milch bescblagnabmt und in Italien der Milchver­
kauf für 15 Tage t.otal eingesteUt wird, kommt in 
der BRD radioaktive Milch in den Handel. An­
statt einzugreifen und ohne jeden Durchblick -
weil nur zufällige Stichprobenmessungen vorlie-
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gen - erkl.aren BMJ und "StrahleoscbuiZkommis­
s ion" bewußt fahrlässig alles für 
"unbedenklich". Allerdings müsse: die Bevölke­
rung langfristig mit "einem erhöhten Krebsrisi­
ko'' leben, so Prof.E. Oberhausen. Obwohl "oh­
ne akute" Gefahr (sprich keine Todesfälle) emp­
f~ehlt er Milch aus BaWU, NRW, dem Saarland 
und Bcrlin nicht zu kaufen. Sein Kollege Prof. 
Baumgarten rät hingegen keine Milch zu trinken, 
die zwischen dem 30.4. und 3.5. "produziert" 
wurde, obwohl man das im Nachhinein natUrlieh 
nicht feststellen kann. Die Strahlenschutzkom­
mission gibt dann allen Ernstes als Empfehlung 
der Bundesregierung die Anweisung mit langlebi­
gen Nukleiden hochverstrahlte Milch zu haltba­
ren Milchprodukten wie z.B. Käse zu verarbeiten 
und dann "mit dem Verzehr zu warten bis die Ra­
dioaktivität abgeklungen" sei. Die Wissenschaft 
ist diesen Herren nur noch reines Alibi, mit denen 
sie den Anschlag auf unsere Gesundheit bemän­
teln. In BaWU waren vielerorts nach Niederschlä­
gen Bodenbelastungen .,an der Katastrophen­
grenze" gemessen worden (Bad Wurzach 50.000 
Bq pro kg Gras). Den GrUoen im BuTag liegen 
Meßwerte vor, die das 12.000fache am Boden 
und S2.000fache bei Milch betragen. gegenober 
der Radioaktivität des Vergleichsjahres 1983. 

Der CDU-Greozwert im Bund wird daraufhin 
auf SOO Bq pro Liter Milch festgelegt und in Hes­
sen ein rot-grüner Grenzwert von 20 Bq. In der 
Realität hat beides jedoch keinerlei praktische 
Bedeutung. Eine Recherche von HR 3 bei 40 
Molkereien ergibt: Es gibt keine Kontrollen, nur 
zufällige Stichproben. Die die HLFU (Hessische 
Landesanstalt fUr Umwelt) entnahm 100 Proben, 
brauchte aber bis zu 14 Tage, die Ergebnisse aus­
zuwerten oder mitzuteilen (bis dahin war die 
Milch längst getrunlcen oder das Casium im Kä­
se!). Verseuchte Milch wurde mit unverseuchter 
gepanscht (zur Unterschreituns der Grenzwerte) 

und Milch mit z.B. 190 Bq in einer Mollcerei zu 
Quark, Käse und Milchpulver verarbeitet. Letzte­
res soll dann $plter sinnigerweise bevouugt an 
Babys verfüttert werden. Differenzen in Meßcr­
gebnissen (19 oder 190 Bq) zwischen staatlichen 
und Industrielaboren erklärte man kurzerhand zu 
Tippfehlern. 

An vielen Stellen der BRD wurden Meßergeb­
nisse gefälscht, unterschlagen, Höchstwerte 
("Ausreißer") gestrichen und erst zentral in Bonn 
gefiltert, ausschnittsweise auch bekannt gegeben, 
immer jedoch sehr verzögen, um Vorsichtsmaß­
nahmen umgehen zu können. Standardmeldun­
gen der Medien: "gestern gestiegen, heute gefal­
len ... ". Die GrUoen im BuTag: ,.Die Strahlenge­
fahr in SUdhessen lag im Laufe des Donnerstag 
(1.5.86) um ein zehnfaches höher als von der Re­
gierung bekanntgegeben wurde". Die Atomlobby 
kampft überaU verbissen gegen jeden Millimeter 
Vorsichtsmaßnahrnen: Wahrend Umweltminister 
Fischer für diesen Tag das Abduschen aUer Klein­
kinder nach dem Aufenthalt im Freien empfiehlt, 
bezeichnet der eigentlich zuständige Sozialmini­
ster Claus dies als unnötig und übertrieben. Dies 
ist ein überaus typisches Beispiel wie die Kata­
strophenschOtzer kreuz und quer Obereinander 
stolpern, sieb gegenseitig angeordnete Maßnah­
men durchlcreuzen und das Chaos erst richtig 
komplett machen. 

Die Atomfumen sehen mit Grausen welchen 
Bärendienst ihre inkompetenten Lobbyisten in 
der Politik ihnen leisten und das es sich letztlich 
alles gegen sie wendet. Die Leitung des AKW Bi­
blis teilt daher zeitweise von sich aus aktuelle 
Meßwerte direkt dem Öko-Institut Darmstadt 
mit. Die Gewerkschaft der Atomarbeiter in der 
Schweiz verurteilt generell die " Ignoranz der offi­
ziellen Stellen gegenober dem Informationsbe­
dürfnis der Öffentlichkeit". 

Der generelle Betrug der StrahleoscbuiZkom­
mission und Bundesregierung liegt jedoch darin 
nur Jod 131 als ,.Leitnukleid" zu nehmen und die 



249 restlichen, darunter einige der gefährlichsten 
und über Jahre strahlenden, von vorne herein 
hinten runter fallen zu Jassen. Dies wurde in der 
Öffentlichkeit und Berichterstattung kaum be­
achtet. 

Während in der BRD alle offiZiellen Stellen ab­
wiegeln, Unruhe nur durch ihre lmkompetenz 
und Wiedersprüchlichkeit ausbricht, wird in an­
deren Ländern z.T. viel entschiedener vorgegan· 
gen. ln Rumänien wird wiederholt Katastrophen· 
alarm gegeben und die Menschen dürfen zeitwei· 
se überhaupt nicht aus den Häusern. Während in 
der BRD immer mehr Importbeschränkungen ge­
gen Agrarimporte aus Osteuropa erlassen wer· 
den, fUhren die USA Importbeschränkungen und 
Kontrollen auch für Agrarimporte aus der BRD 
und anderen EG.Staaten ein. 

Samstag, 3. Mai: Der sowjetische Ministerprä· 
sident Nikolai Ryschkow besucht an der Spitze 
einer ranghohen Regierungsdelegation die Umge­
bung des Katastrophengebietes. Er spricht dabei 
mit Evakuierten und Verletzten. Hinter den Ku· 
Iissen soll es darum gegangen sein, mit den Ver· 
antwortliehen abzurechnen und alle Behörden bei 
der Katastrophenbekämpfung zu mehr Nach· 
druck zu zwingen. Die Londoner Financial Times 
meldet die Abschaltung von 20 AKWs in der 
UdSSR. 

Bundeskanzler Kohl bereitet noch vom Welt· 
wirtschaftsgipfelvon Tokio aus mit Forschungs­
minister Riesenhuber eine " lnformationskam­
pagne gegen die Angst vor Atomkraftwerken" 
vor. Politisierung und "Emotionalisierung der 
Bevölkerung gegen Atomkraft" sollen dabei zu. 
rUckgedrängt werden. Kohl fordert zu diesem 
Zweck massenhafte Auftritte von ,.unabhäl\iiaen 
Wissenschaftlern" im TV, auf Veranstaltungen 
und in Pressekonferenzen. Kohl und Riesenhu· 
ber: weltweit solle man sich an deutschen Sicher­
heitsstandards orientieren. Ost und West sollten 
dies allgemein akzeptieren. 

Einige Landesbehörden darunter Bayern, Ba· 
WU, NRW und selbst der hessische Strahlenrnini· 
ster Arrnin Clauss sehen sich gezwungen, einige 
der Warnungen und einschränkenden Empfeh· 
Iungen des Grünen Umweltministers nun selbst 
auszusprechen. Niemand will jetzt noch das Risi­
ko eingehen, sich auf Behörden zu verlassen, so 
daß Milchprodukte und Grünzeug meistens un· 
terschiedslos in den Geschäften liegen bleiben, 
darunter sehr viel völlig unverseuchtes Gemüse, 
Wurzel- oder Treibhausgemuse. Die Touristik· 
brauche bricht weitgehend zusammen, alle 
Osteuropa Reisen werden storniert, während aus 
Nordamerika, Japan usw. nur noch leere Flug­
zeuge in Frankfurt ankommen. Der oberste Strei­
ter gegen die Arzte gegen Atomkrieg, der Vorsit­
zende der Bundesärztekammer Vilmar warnt auf 
einmal selbst, bei einem Atomunfall in der BRD 
wären die Arzte .,total überfordert". Der 89. 
deutsche Arztetag in Hannover fordert als Kon· 
sequenz von Tschernobyl die sofortige Einstel­
lung aller Atomversuche und die Verbesserung 
des Katastrophenschutzes. Vilmar weiter, er hof. 
fe, daß "einige Arzte" jetzt ihren Widerstand ge. 
gen die Katastrophenmedizin endlich aufgeben. 
Der Vorsitzende der deutschen Bischofskonfe. 
renz Kardinal HOffner warnt davor "genetische 
Schäden späterer Generationen aus technischen 
NUtzlichkeitserwägungen" in Kauf zu nehmen. 

Sonntag, 4. Mai: Radioaktiver Regen geht in 
Japan nieder. Die Ausdehnung radioaktiver 
Luftmassen reicht von Gronland bis Bagdad, von 

Paris bis in die Mongolei. Japanische Wissen­
schaftler sprechen von einer weit Uber das bisheri· 
ge Ausmaß angenommenen Katastrophe, die die 
gesamte nordliebe Hemisphäre bedrohe. Der 
Moskauer Parteichef Jelzin berichtet bei seinem 
Besuch in Hamburg, daß die Strahlung in der To­
deszone immer noch 200 Röntgen pro Stunde be· 
trage, dennoch habe man sie von 30 auf 20 km 
verkleinert. 

In Schwandorf demonstrieren 20.000 Men­
schen gegen die W AA. Neben einer vielfach er-

höhten Gamma-Strahlung wirken auch große 
Mengen von der Polizei verschossenen Tränen­
und CS-Gas auf sie ein. Atornstaat, wie ihn keine 
Horrorszenario früherer Jahre eindringlicher be­
schreiben kOnnte. 

In Tuttlingen werden auf einem Bauernhof 
1.300 Bq/Liter Milch gemessen. Der Sprecher 
vom BaWU Umweltministerium bestätigt dazu 
der taz, daß solche Milch in den Molkereien un· 
kontrolliert zusammenlaufe und ,.alles schon ge· 
mischt wird". Der allgemeine BebOrdenschlen­
drian und die Scheinaktivitäten scheinen nicht 
das geringste dagegen einzuwenden zu haben, 
daß unverseuchte Lebensmittel mit verseuchten 

auch verdorben werden. Ebenfalls wurde einge­
räumt, daß das Vieh trotz gegenteiliger Empfeh­
lungen nach wie vor auf den Weiden sei. Viel 
Wirbel um Nicht!? 

Die Grünen in NRW beschließen auf ihrem 
Landesparteitag in einem breiten Bündnis ein 
Volksbegehren gegen Atomanlagen anzustren­
gen. 

Obwohl nach starken Regenfällen noch keiner­
lei Überblick Uber die als extrem hoch zu erwar­
tende Bodenverseuchung mit langlebigen Nukli-

Foto: Udo Weitz 
den vorliegt, fUttern die Strahlenlobby der AKW­
Betreiber und das BMI die Medien pausenlos mit 
allgemeinen Entwarnungsmeldungen. Die Be­
strahlungskommission setzt für Milch einen 
Grenzwert von SOO Bq/1, für Blattgemüse von 
250 bq/ kg und für Fleisch überhaupt keinen 
Wert fest, um den Handel mit verseuchtem 
Fleisch unbehelligt zu Jassen. 

ln Hessen werden am 9. Mai gerade bei Fleisch 
astronomische Werte zwischen 250 und 4000 
Bq/ kg Fleisch für Jod 131 und bis zu 181 Bq/kg 
für Cäsium gemessen. 17 Millionen Bq/leg Jod 
131 und bis zu 3,3 Millionen Bq/kg Cäsium fan· 
den Lebensmittelüberwacher in den Schilddrüsen 
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von Rehen. Bei Schafen lagen die Spitzenwerte 
bei mehr als 760000 Bq/ke und bei Rindern bei 
300000 Bq/ks fur Jod 131. Nach den Beslim· 
mungen für AKW• mußt< dtmnach das gesamte 
Tier als hochradioaktiver SondtrmOII in Stahlfils· 
sern ein.gelagen werdt:nl Wenn der Bund ,.seine 
skandalose VerharmlosungspOiitik" (Sozialmini· 
ster Clauss) nicht aufgibt, werdt Hesson im Al· 
ltinsanslSO Bq/kg Fri5chfl<isch fur Jod 131 und 
100 Bq fUr Cäsium als Groenzwert festl<s<n. Im 
hessischen Lambsheim mußte wg. Grundwasser­
verseuchung die Trinkwa.sser(örderung eingatellt 
und ein Verkaufsvtrbot (Ur Gtmuse (Spinat 2047 
Bq) erlasstn wtrden. 

Das Oko-lnstitut Darmstadt und der Bundes­
vorstand der GrUnen bezeichnen die HOChstwerte 
und Entwarnungen dtr BebOrden als .,kriminell" 
und rechnen vor, wenn ein Kind nur einen Liter 
mit SOO Bq Jod 131 verseuchter Milch trinke, es 
bereits eine mehr als dopp<lt so hohe Strahltnl» 
lastuns (200 Millirem) erhalte, als die 
Strahlenschu~qVerordnune im Normalbetrieb 
von AKWs :r.ulassc (90 Millirem). Nun trinkt ein 
Kind aber 100 bis 300 I Milch pro Jahr! 

Oie ach so sichere Suportechnik feiert auch 
heute wieder eine Sternstu.ndt: Nach der Challen­
ger Katastrophe, folgte in kurzen Abstandtn die 
E>plosion einer Titan- (mit einem Militar Satelli­
ten) und heute einer Delta-Rakete mit <inem 80 
Mill. Dollar Wettersatelliten. Das verblUffende 
dabei; in der Meß., R<sel- und Steu<rtechnik bei 
Weltraummaschinen und AKWs gibt es sehr viele 
Parallelen und wichtige deutsche Zu IIeferfirmen, 
wie bei den AKWs in Harrisburg und in Tscher­
nobyl. 

Montag, S. Mai; Weiterhin beherrschen Angst­
und Horrormeldungen die Schlaguilcn nahezu 
aller Z.itungen. ln <ini&en Bundeslandern wcr­
dtn Freibader &eschlossen, oder die Offnung ver­
Ulgert, Strandabschnitte an Nord- und OstSec 
:r.um Badtn gesporn, Kindtr dürfen nicht in die 
PausenhOfe oder auch zu Hause bleiben, Parks 
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und Frciz.citanlae•n wtrden gespcm odor mit 
,,radioaktiv••-Wamschildern versehen. Die Ver4 

wirruns und Konfusion dor behOrdlichen Maß­
nahmen treiben das Mißtrauen und die Vorsicht 
vieler Bürgtr auf die Spitze. Wahrend z.B . .,gc­
sttrn hohe Radioaktivillt", heute .,fallend<" und 
for morgen die Sporruns oder das Verbot von ir­
gendwas angeordnet wird, spielt sieh im nlchsten 
Ort das gleiche nur in umgekehrter Reihenfolge 
ab, oder es passiert Oberhaupt nichtS. Sportve­
ranstaltungen, Opon-Air-Festivals, Z.ltlagor usw. 
werdtn reihenweise abgesaet. Bei Stuupn und 
Karlsruhe richtet die Polizei Kontrollstationen 
auf Autobahnen ein und beschlaenahmt bestrahl­
tes Granzeug gleich LKW-weise. 

Wahrend hierzulande Grcnzwene hoch schal· 
ten werden, erklart das Radioloalsche Institut 
Schwedens, daß es keinen Grenzwert aebe unter­
halb dessen Strahlung ungefährlich sei und kei· 
nen Krebs auslose. 

Hans Blix, Vorsitzender der Internationalen~ 
Atomenergie-Organisation (IAEO), ein unver­
besserlicher Reaktor-Gefahren-Verniedlicher 
wird in die UdSSR eingeladtn. Er soll beim wesl­
OStliehen Abwiesdungspoker mitwirken, in dem 
steh die Atomexperten und die meisten Reglerun .. 
gen trotz aller zur Schau setragenon Polemik, 
erundsatzlich einig sind. Die dpa schreibt da:r.u: 
"Nach dem Super-GAU im Atomkraftwerk 
Tschernobyl kann die IAEO kaum bleiben was 
sie bishor ist: ein Propaganda-Instrument for 
Kernenergie, aber ein Papiertiger im Bereich der 
Bcrricbssieherheit." 

ln den sowjetischen Medien wird das Ausmaß 
der unmillelbaren Gefahren (Ur die BcvOikerung 
vor allem in der Ukraloe nooh imma- verschwie­
gen. Die geringsten oder auch leicht mogliehc 
Vorsorsemaßnahmen wie in ander<n europäi­
schen Undern unterbltiben, z.T. weil man Unru· 
hen befürchtet und z.T. weil das Ausmaß der fla­
chendeckenden Vorseuchuns so groß ist, daß jede 
Maßnahme die Auswirkungen der Radioaktivillt 
zu mindtrn fOr aussichtSlos gehalten wird. Dies 
ist nach dem GAU selbst, die eigenUiche politi­
sche KataStrophe, die für Millionen Menschen 
schweme Fotsen haben wird, die erst in Jahren 
und Jahrzehnten zu Tage treten werden. 

Mehrere zehntausend Frauen flüchteten auf ci­
gene Faust mh ihren Kinder, oder schicken die 
Kinder z.u Verwandten, die wenigstens einige 100 
km weiter w<s ltben. Nachtrllglich erlauben die 
BthOrden dies sogar, um den Massenexodus 
nicht au Aunehnung erschtinen zu lassen. 

Die Behörden und die Atomindustrie haben 
vor den Folgen des GAU kapituliert und lassen 
die Bevölkerung in die KataSttophe treiben. Hit· 
te die riesiee Sowjetunion noch gewisse MOglich­
keiten fUr groBe Umsiedlungen von Millionen 
Menschen, macht dies aber auch deuUich, daß es 
nach einem GAU eines Atommeilers in dtr BRD 
keinerlei Möglichkeit gabeden Folgen zu enlrin· 
nen oder auch nur auswwtichen! 

Dienstag, 6. Mai: Nach he.Ciigen R<senflllen in 
der BRD, die die Radioaktivillt der Luft am Bo­
den 1000 bis 10.000 fach konuntrieren, halten 
vielerorts Behörden Mdldaten geheim, falschen 
sie, treten Verf:tlschungen durch kapuue Meßge. 
rite oder inkompetentes Bedienungsporsonal auf, 
verschwinden Meßblltter oder wird ganz g<ncrell 
mit System betroeen. indem man Mcssunsen auf 
das Jod bcschrtnkt, das ohnehin seit dem Unfall 
eine erste Halbwensuit durchlaufen hatte. Es 
wird von .,L<bensmitteiOberwachung" und .. -
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konttollen" ecsprochen, obwohl nur zufllliee 
und vereinzelte Stichproben mangels Kapozitat 
gtnommen werden konnen. denen Auswenune 
Tage und Wochen dauen. Komplizierte ßestim, 
mungen langlebiaer Isotop< kOnnen ohnehin nu.r 
in wenigen Spozialloboratorien ausgeführt wer­
den. Oie maneclnde Vorbereitung von Bundes-

. 
•. 

foto: Joker 
und LandesbebOrden (bei den Kommunen ist an 
so etwas Oberhaupt nicht w denken), die Inkom­
petenz vieler Beamter, das bewußte Manipuli<rcn 
und Lnaen sorgen dafür, daß die Offentliehkeil 
olinehin nur die Spitze des Eisbergs oder zufllli&e 
Einzelheiten erfllhrt. Da:r.u der bundespolitische 
Sprecher dtr Berliner CDU: .,Die BcvOikerong 

darf nicht bcunrol\ist werdtn und kann mit den 
Meßdaten eh nichts anfaneen, dtsw<sen Ist es 
besser, sie nicht zu voroffentlü:hen". Der umwelt­
politi5che Sprecher der bayrischen SPD Koto cnt· 
hüllt, daß das bayrischc Umweltministerium 
Luflbelstungswcne bekannt a<s<ben habe, die 
bis zu zehnmal niedriecr lagen, als die talSiehli­
ehen Wenc. Ferner sei den an den Mellarbeiten 
bcreiligten Wlssenschaftltro cin Maulkorb ver­
hangt worden. 

Das Reidtlbereer IFEU-lnstitut ford<rte noch· 
ma1s alle nach Tschernobyl aufgestellten Groenz, 
wene auf ein FUnfzigst<l (!) dts heutigen Wertes 
zu senken. 

Auslauter radioaktiver Luftmassen erreichen 
lruwi5ch<n auch die USA und SOdkorea. Selbst­
verstlodlich heißt es auch don, es sei keinorlei ge. 
sundheitliche Gcflhrdun& zu erwarten. 

Der Spitzekandidat der SPD in Niedersachsen 
SehrOder erkllrt, er wollt ,.langfristie" auf ande­
re. Energien umsteigen, ein Abschalten der AKWs 
lehne or doch enuchi<den ab. 

Wenia Vertrauen in die Vorkehrungen deut· 
scher Behörden hat auch die US.Annee. Ihre Lt· 
bcnsmitteldtpotS und Kantinen sind angewiesen, 
nur noch mit GeigorzJihlern auf Großmarkten 
einzukaufen. 

Meldungen aus der UdSSR bcl<sen, daß dtr 
Atomkrater immer noch nicht unter Kontrolle 
ist. Es WOrden weiterhin groBe Mengen des Deck­
und LOschmaterials durch die große Hitze als ra· 
diaaktiver Staub und Schwebteilchen in die Luft 
abe<scben. Der fortlauf<ndt Nachschub an Ra­
dioaktivillt vom Krator ist also immer noch nicht 
unterbunden. 

Mittwoch, 7. Mai: Von alltn nix kapiert hat 
ausgerechnet die .,Gesundheitsministerin" Suss­
muth, die sieh jetzt erstnutls :r.u Wort moldet. Sie 
verniedlicht jedt Gefahr und stellt alle VorsichtS­
crnpfcltluogen der LandesbebOrden als Ubernos. 
sig hin. Sie fragt: .,Auf was sollen wir uns denn 
sonst vorlassen, wenn nicht auf die Strahlen­
schutzlcommission?" Sie kündigt einen Grenz­
wert von 100 Bq/kg Casium für Frisch&<rnOse an 
und das auch weitere casium-Grenzwerte von der 
SSK ausecheckt WOrden, u.a. fUr Eier, Fleisch, 
Genusel und Trinkwaser. Einen Grenzwert fur 
die Bodenbelastung hllt man fOr entbehrlich, 
weil man sowieso nicht bereit ist ur. Anbauver· 
bo<< auszusprechen. 

ln Rbeinlanci-Pfalz mussen just an diesem Tag 
ein ErnteVerbo< fUr Blattsemase ausgesprochen 
und allt Warnungen auch aufWurzelacrnose aus· 
gedehnt werden. Frau SOßmuth kllndigt schlieB­
Iich eine "V<rseharfung" der Milchgrenzwene 
von 2SO Bq/lab 17.S. und 12S Bq/ lab28.S. Oh­
ne es vielleicht selbst vorstandtn :r.u haben, gibt 
sie damit zu, daß .. Gft1.\ZWtfteu nichts mit Ge­
fahrenabwt.hr oder GesundheilSSChutz :r.u tun ha­
ben, sondern jeweils einfach oberhalb dtr jeweili­
gen aktuellen Strahlenverseuchung angesetzt wer· 
dtn um dann von daher eine Uneeflhrlichkeit 
vorzulluschen. Ihre sog. Verscharfuns der 
Grenzwerte vollzieht also nur nach, daß das Jod 
131 dann seit dtm GAU nabelu vier Halbworts­
zeiten durchlaufen haben wird. 

Donnerstag, 8. Mai: Oie Prawda teilt mit, der 
Reaktorktm habe sich durch das Grundfunda· 
mcnt geschmolzen, Hubschrauber wtrfen wtiter­
hin pausenlos nassen Sand, L<hm, Bor und Blei 
ab, um 11das Reaktorgeblude dasunter tu besra· 
benu. Der Reaktorkern droht die Grundwasser· 
ströme der Ukrainewerreichen und sich a.uf eine 

Gasader durchzuschmelzen. Eine Gasexplosion 
kOnnte mehrere hundert Tonnen radioaktives 
Mattrial in die Luft schleudern. Es wird dahtr 
vtrSUcht, in einem Wettlauf mit der Zeit, den sich 
tiefer schmelzenden Kern durch einen Tunnelvor­
trieb cinzuholtn. Sollte dieser Wtulauf ecllnsen. 
ist g<plant, den Kern durch ein neucs Bcronfun­
darncnt, eine seitliche Betonumfassung und das 
Ausbringen von Bor zu stoppen. Mit einem noch 
zu erfindenden Kllhlsystem soll dieses Reaktor­
grab dann jahrzehntelang unter Kontrolle achal­
ten werden. Oie groBe Hitzt, radioaktive StaUb­
oruptionen und das Fehlen von Schutzlcleidung 
sowie Robotmaschinen haben diese Arbeiten bis­
her stark behindtrt. Eine riesige Asche- und 
Staubwolke Ober dem Unglllcksort ist im 160 km 
entfernten Kiew zu sehen. ln der Nahe dts Reak­
tors wird ein strahltnsicherer Bunker angelest. 
Aus dtr eesamttn UdSSR wtrden Techniker und 
Wissenschaftltr eing.Ooeen. Die Strahlendoscn, 
denen sie sich aU$$dZtn mnssen, sind derart 
hoch, daß sie schon nach kurur Zeit ausae­
tauscht werden mUßten. Der Zeitdruck rUckt ni­
her, an dtm die Elite dtr sowjetischen Atomtech­
niker, Atomarbeiter und Spezialisten dtr Nukte. 
artrupp<n derart verbraucht sein wird und keine 
erfahrenen Leute in Tschernobyl bei dtr weiteren 
Kawtrophenbeklmpfung si< crsctz.en konne. 
Am Ufer dts Pripjet werden Erdwille aufgetürmt 
um ihn vor radioaktivem KUhl- und LOschwass<r 
:r.u schützen, das Teile des Atomkomplexes Ober­
schwemmt. 

ln Kicw wtrdtn jeiZI Sonderz(lge eingesetzt um 
Flüchtende ab:r.utransponieren, von denen zwei 
Drittel al~inreisende Kinder sind. Sofern sie nk:ht 
zu Verwaodten kOnnen, haben die BebOrden (Ur 
sie Pionierlager der Parteijugend eröffneL ln dtn 
Straßtn kontrollieren bewaffnete Poliuieinheiten 
dtn FIUchtlingsstrom. Tankwagen, Straßenreini­
gung und Feuerwehren spritztn die Straßtn ab 
um dtn fall out-Staub zu binden und wegzuspü­
len. Die Zeitungen bringen stau Information, 
Ruhmeshymnen Uber die "Heldtn", junge Tech­
nikor, Feuerwehrmänner uod Soldaten, die sich 
ohne :r.u U)Sern opftrten, wie die Vorbild<r des 
.,großen vaterländischen Krieges ... wer sich ver· 
steckt, nuchtet oder krankmeldcr, sein Loben :r.u 
retten versucht, wie die Vorsitzende der Parteiju. 
send in Pripjet, wird schonungslos denumien 
und als .,Deserteur" aebrandmarlct. 

Aus Nordrumlnicn. nur 400 km von Tscher· 
nobyl entfernt, mussen nach starken fall out­
RegenflUen verseuchte Menschen in Bukarester 
Kliniken &<bracht worden. Wahrend in der eT$ttn 
Woche die Einnahme von Jodtabletten Pflicht 
war, diese jedoch in der zweiten Woche schon 
ausgehen, heißt es nun, daß alles halb so schlimm 
sei. 

Der Gesundheitsministor Anatol Romanenko 
venicherl im TV Kicws, die Radioaktivität sei so 
gering, daß sie keinerlci Gefahr darstelle. Zwi­
schen Tschernobyl und der BRD gelegen, wo es 
offiZiell auch keine Gesundheitsgefahr aibt, kann 
die DOR-FUhruns da nur einstimmen: Man sei 
der Situation voll gewachsen, vorsllrkte Mcssun· 
genund natllrlieh gebe es .,keine Gefahrdung der 
BcvOikerung" _ Selten soviel EinmUtigkeil in Ost 
und West. 

Freitas, 9. Mai: Nach neunstUndigcr Beratung 
albt die SSK nach mehreren .,Entwarnungen" 
durch _Bonn jetzt nur noch eine 
"Teilentwam·ung". wobei b1shtrige Grenzwene 



teils bestätigt, teils ganz aufgehoben werden. 
D.b. bei Fleisch, Eiern, Pilzen, Wurzelgemüse, 
Kräutern, Honig usw. wird es ohne Grenzwerte 
auch keine Messungen, keine Kontrollen und kei­
ne Vorsorge geben. Wo nix is, is nix. Ohnehin 
werde von Pflanzen nur "ein Zwangzigstel" des 
im Boden vorhandenen Cäsium 137 aufgenom­
men (laut SSK). Eine Verbarmlosung und doch 
ein beachtliches Eingeständnis, denn immerhin 
wurden vielerorts Cäsium Werte von einigen hun­
dert, auch mehrern 1000 Bq gemessen. Außer­
dem werden die Cäsium Werte der Böden künftig 
durch Düngung mit Jauche, Stallmist und Klär­
schlamm noch erheblich zunehmen. 

Die SSK baut hier vor, um Anbauverbote zu 
vermeiden, die selbst hohe Grenzwerte für Bo­
denbelastungzur Folge haben konnten, indem sie 
erst überhaupt keine festlegt. Dies hat ebenfalls 
zur Folge, daß überhaupt keine nachendecken­
den Kontrollmessungen durchgeführt werden 
müssen. 

Der Saarbrücker Nuklearmediziner und Chef 
der SSK Erich Oberhausen siebt ebenfalls keine 
Veranlassung seine "natUrUchen Lebensgewohn­
heiten" zu ändern und hält ein "Spielverbot für 
Kinder im Freien für abwegig". Wer einem Klein­
kind "etwas ganz besonders Gutes antun wolle", 
solle es auch in den nächsten Tagen mit Trocken­
milch füttern. 

Kohl und Zimmermann wollen künftig gegen 
die "weitere Verunsicherung" der Bevölkerung 
einschreiten. Um der "vOIUg unbegründeten Hy­
sterie" entgegenzuwirken, hatten sich die Bun­
deslllnder mehr an die Vorgaben aus Bonn zu hal­
ten. Die "amtUc:he Sprachverwirrung", die "Rat­
losigkeit der BebOrden und das Durcheinander 
der Anordnungen" wurden sieb negativ auf die 
Bevölkerung auswirken, dem solle auch durch 
verstärkten Einsatz "unabhängiger Wissenschaft­
ler" entgegengewirkt werden. 

Die Times meldet aus dem Raum Kiew 
"Halsschmerzen und Augenprobleroe" der Men­
schen, ein Zeichen von hoher Belastung mit ra­
dioaktiven Partikeln (große Mengen Jod durch 
Haut, Atmung und Nahrung aufgenommen, ver­
ursachen bei Allergikern starke Allergieschübe). 
FremdenfUhrerinnen berichteten westlichen Jour­
nalisten, daß es inzwischen Anweisungen gäbe, 
Fenster geschlossen zu halten, taglieh die Böd.en 
zu schrubben, Staub zu beseitigen, bei Milch und 
Gemüse Vorsicht walten zu lassen usw .. Auf 
Markten wUrde angeblich Gemüse mit Strah­
lungsmessern überprüft und dürfe erst verkauft 
werden, wenn es für "gut" befunden sei. Die 
Fluchtbewegung aus dem Raum Kiew nimmt wei­
ter zu, es bilden sich lange Schlangen von War­
tenden, trotz dem verstarkten Einsatz von Son­
derztlgen und Extraflügen. 

Die schwedische Regierung prüft, ob die durch 
Volksentscheid für das Jahr 2010 beschlossene 
Abschaltung aller AKWs schon vorher realisien 
werden soll. Die Regierung der Niederlande hat 
bei zwei Anlagen im Betrieb beschlossen, den ge­
planten Bau von vier weiteren Reaktoren "auf 
Eis zu legen". 

In Österreich sind alle Überlegungen in Regie­
rungskreisen und einigen Gewerkschaftsbossen 
ein für allemal gestorben, das AKW Zwentendorf 
doch noch in Betrieb zu nehmen, obwohl eine 
Volksabstimmung dies mit großer Mehrheit ab­
lehnte. Die Führer aller Parteien sprachen sich 
jetzt unzweideutig gegen solche Überlegungen 
aus, viele sehen sich gezwungen, aufgrund des 
Drucks aus der Bevölkerung, sich entschiedener 
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''Die Kernspaltung hat alles 
verändert, nur nicht die Art unseres 

Denkens, und deswegen bewegen wir uns 
auf eine Katastrophe ohnegleichen zu.'' 

AlBERT EINSTEIN 

auch in Taten gegen Wackersdorf zu stellen. Alle 
Versuebe darüber zu verhandeln, wurden von 
Strauß bisher schroff zurückgewiesen. 

Auch in Jugoslawien, Polen und der CSSR 
regt sieb jetzt offener Widerstand, teilweise auch 
innerhalb der Parteien gegen Atomkraft. ln Ita-

Iien hat die Umweltbewegung den Durchbruch 
geschafft. Die Chancen ein Referendum gegen 
Atomkraft mit größter Mehrheit zu gewinnen, 
stehen sehr gut. In Rom demonstrienen 100.000 
für Stilleguns aller AKWs. 

1hwdt.~.-d. 



Während die radioaktive Wolke Uber der BRD 
~einschwebt oder schonabregnet, tritt ein 2. GAU 
Cin. Dieser findet bei den zuständigen deutsChen 
Behörden statt. Während die einen in Untätigkeit 
und völliger Passivität verharrend auf Anwei­
sunggen aus Bonn warten - don herrscht Funk­
~tille -überschlagen sich die anderen geradezu. 
Uralte Meßgeräte mit denen niemand vertraut ist, 
werden aus Lagerschuppen gekramt und ent­
staubt, verzweifelt nach Bedienungsanleitungen 
'gesucht und schließlich Meßtrupps mit untaugli­

t cllem Gerät an die falschen Stellen geschickt. 
~·was soll auch ein Geigerzähler der Luftaktivitä t 
t mnsen kann zur Bestimmung in Salatköpfen tau­
' gen? Bei Firmen fUr Meßgeräte herrscht ~och­
f, konjunktur, der alte Schrott aus den 60er Jahren. 
t oft ohne Bedienungsanleitung wird in lausender 

Stückzahlen an Behörden losgeschlagen. Die Ge­
'rate funktionieren oder eben nicht, auf jeden Fall 
geraten sie meist in die Hände von ungeübten 

_Laien. 
Oie Wissenschaftler~er Atomindustrie lachen 

sich -ins Fäustchen. So wird nie ein beunruhigen­
des Meßergebnis in wohlmöglich falsche Hllllde 

, R·omrtfen. Di.e einzigen brauchbaren Geräte, die 

,wirklich aufregendes messen können (in jeder 
-Materie Aktivitäten nach lso(openarten getrennt) 
haben sie und die Meßwerte for Luft haben .die 

·Wetterämter unter Verschluß und auf diesem 
Sc.hlüssel sitzt der lnnenminis ter. Vor Kameras 
und Hörfunkmikrophonen sitzen sie dann ein­
tTilgtich beisammen, die Experten, die gekauften 
Wissenschaftler, die Politiker, die uns die Atom· 
kraft eingebrockt haben: Wir wissen alles, sie 
:nichts, wir haben die Meßwerte, die Erkenntnis­
se, die Erfahrung und sind uns international ei­

, .nig, wir entscheiden wie sie bestrahlt werden dür­
fen. Etwas von unserem Wissen preiszugeben, 
WUrde Laien nur verwirren und unnötig beunru-

• bigen. So demütigend und deprimierend hat man 
nie die absolute Entmündigung und vollkomme­
ne Entrechtung durch Politiker und Atomexper­

.-ttn erfahren müssen! Der Sommer, Wiesen, Ba­
~-destrände, Straßencafes locken, aber man hat 

·Angst vor ganz alltäglichen, lieb gewonnenen Ge­
< wohnheiten, Angst Milch zu trinken oder Grun­
uug zu essen und soll ausgerechnet diesen Är­
schen vertrauen, die uns das alles eingebrockt ha-

• ben? Auf der anderen Seite, soll man sich das Le­
ben verbieten lassen. Aus besseren Zeiten der Bl­

_Bewegung weiß jeder zumindest noch soviel, daß 
man über ·viele Jahre sein Leben, die Ernährung 
vOIJig umstellen müßte, um auch nur einem Teil 
der Strahlenbelastung zu entgehen. Im ersten 
Schock ein paar Vorräte anlegen, H-Mikh, But­
ter einfrieren, einige Kästen Wasser fl1r die erste 

~ .Zeit, Milchpulver für Kinder, ja, fUr ein paar 
Monate, aber dann? Jeder Gedanke an Flucht 
oder Auswandern scheitert schol'\ im Ansat-z an 
dem k·ontinentalen Ausmaß der Verseuchung. 

Trotzdem ärgert es mich maßlos , wie Minister 
und Experten jetzt das Blaue vom Himmel lügen, · 
ihre Meßergebnisse geheirilhalten, die wenigen 
Warner unter Desinformationsflut begraben, alle 
Vorsichtsmaßnahmen so schnell wie mögtich 
vom Tisch haben wollen. Schließlieb wissen sie, 
wie empfindlich der BundesbUrger auf materielle 
Einbußen reagiert und wo.llen natürlich auch ver­
meiden, daß zu kraß llber einen zu langen Zeit­
raum deutlich wird, wie Atomkraft uns das Le­
ben nicht nur versauert. sondern auch weitgehend 
verunmöglicht. 

Oie Angst, die Kaufzurtickhahung., oder Ham­
~tcrkäufe, dk den Markt partiell 7.usammcnbre· 
chen l<t~~-·n. die millionenfachen Anfragen, die 
haben was bewegt , der Zusammenbru~h jeglkher 
ofl'i7jcllcr Glaubwürdigkeit. die jem mehrheitli­
che Gegnerschaft gegen AKW~ hiet! Al~ Antwort 
darauf haben die Behörden ,·id aus dem Hut ge-
7.3uhcrt . doch getan, verhindert oder ·beschützt 
haben s ie nil:hts und niemand. 

Die LKWs. d ie an der DDR Grenze gewaschen 
und abge;pritzt \\Urdcn ( .. E,ntkontamnierung.~"· 

show) nun, das radioaktive Wasser noß in die 
Kanalisation und auf Felder. ln Freibädern in 

München liefen Feuerwehrleute in Strahlen­
schutzanzügen über den Rasen, neben ihnen Leu­
tc im Bikini. Nach der Sch.ließung der Bäder legte 
man sich halt in Parks. Die radioaktive Milch 
wurde zwar jetzt nicht mehr frisch getrunken, 
aber verseuchte und unverseuchte zur Unter­
schreituns der Grenzwerte zusammengepantscht, 
sowie Cäsium und Strontium verseuchte Milch 
auf Anweisung·der Strahlenschutzkommission zu 
Käse. Quarl< und Milchpulver verarbeitet. Letzte­
ressoll später bevorzugt an Babys und Schwange­
re verfUttert werden. Fllr mich hat sich die Strah­
lenschurzkommission damit als neue kriminelle 
Vereinigung institutionalisien, aber einen Auf. 
schrei des Entsetzens erntete sie damit nicht gera­
de. Verseuchter Spinat wird zu Tiefkühlk·ost ver­
arbeitet, strahlende> Gemüse zu Sonderpreisen in 
die DDR und nach Frankreich verschoben. radio­
aktive Butter aus der DDR kommt dafllr in Kairo 
in die Läden. Schließlich haben die EG­
Lebensmittelschieber eine langjährige Erfahrung 
im Umeuikettieren; im kreuz- und quer-. hin-und 
her-exportieren, zum abkassieren der optimalen 
oder mehrmaligen BQ-Subventionen. Was nUt­
zen mir die besseren Gtenzwene in Hessen, wenn 
es eh nur zufällig Stichproben gibt, die amtlichen 
Meßwene bis zu 14 Tage auf sich warten lassen 
und dann eh allgemeine ,.Entwarnung" kommt, 
auch der Grüne Umweltminister vor der geschlos­
senen Front der Abwieg1er aufgibt? BevÖr irgend 
eine Maßnahme Oberhaupt greifen konnte, fiel 
sie schon wieder der Entwarnung zum Opfer! 
Und verstrahltes Grünzeug, Milchprodukte usw. 
gelangen ohnehin auf dem üblichen Weg Ober die 
Grenze Baden-Württembergs, des Saarlandes 

oder NRWs 11~h CDU.Qrenzwerten, bzw.. I;IIICb 
~u-Fanlunann-Orenzwe~naCb. Hessm, 4.b. 
500 BQ Oei Milch ilod un~ beLanderen 
Produkten. 

Wir meinen, wir g.Jauben di$na.l noch ir)eoii.. 
wie entkommen oder relativ gut davon &dcom­
men zu sei.n. ln Wirk~hkeit haben wir uns:"~ 
dem Katastrophen-Kasperletheater der ~den 
nur venvirren und ablenken lassen, aJ)e. ~ ha­
ben uns gearscbt; ~penen und Politiker haben 
an der M~ungsfront-gestritten. und um don mii_ 
Abwiegelei aufgehalten, die Behördeu haben 
sinnlose Mitzehen in Szene gesetzt, kri~ W"IS­
senschaftler in ihren Studien heru~gesw:ht-und. 
in Labprs geaekert. Grüne bmter verschlossenen 
Türen für .bessere Grenzwerte und A.U.SS~~~­
narien gestriuen - die Atomindustrie ~lbst liat" 
sich fein, rausgehalten-- UACi''wir hätten um da; 
durch blenden: verwirren, ss;hfecken lasseiT. aß. 
statt sofort, gleich in den ersten Tapn -in.den 
Verwaltungszentren -der Atomfumen und~~ 
ständigeiJ Minis.terien einzufallen, dort. !ectlcn:." 
scha(t und Aufklärung zu verlangen, M~ 
nisse g)eich.mitzunehD).C1l und verdamUU· [)rUc'k. 
zu machen. Bie kurze Ze1tsPanne de$ Y~ 

. , . .. ~"--:: 
des Vergessen WoUens wid MUssens~ die all&c-
mein~ RUck kehr Z!ir Nwmalitllt, Jassen uns sfC~ 
nur noch wenig ·Zeit . zu Besinnung und .einen\ 

.. • "- J ,. 

zweite.n Anlau_f: DennQChsellten wi~ ihn mn allen 
Mitteln voranbringen, denn.wenn, Harrlsbu,~ ~e 
vorletzleWarnung·war, ist TSchernobyhicher die 
allerletzte. Tschernobyl ist nicht llbera11 und das:f 
es· nicht werden! • ' • 

Zum Schluß metn persdnUchet Tip wg. rtlck­
stänt;liger, kommunisilschef Reattoren:"Tsdier­
nobyl IV war .ein Meisterwerk an Technik, eine 
Spitzenleislul)g wie die Challenger! Besser geht es 

, nicht! Ein echt .. Rnmtuv.e{ 
Blechbüch~enreaktor" sieht aber bei uns. in Sta­
dc, ein altersschwacher in Obrigbeim·aJil Nedtat 
und ein QAlJ-verdächtig~r ~k~RQktor in tat­
tenon an der ~9Sel! 
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In Tschernobyl ist in der Nacht des 25. April 
1986 nicht nur etwas geschehen, was man aus­
drUcklieh für ausgeschlossen hielt, sondern es ist 
auch etWas eingetreten, woran man trotz aller 
Wahrscheinlichkeitsspielereien und Computersi­
mulationen noch nie auf der Welt gedacht hat: 
ein Super-GAU, ein totales Unkontrollierbarwer­
den des Reaktors und dies nicht etwa während 
des Betriebs, sondern nachdem er bereits seit Ta­
gen abgeschaltet war! Den ersten Fall, den GAU, 
ein größter anzunehmender Unfall, der gerade 
noch beherrschbar ist (er Harnsburg) haben die 
Atomexperten in ihrer Sicherheits"philosophie" 
als .,absolut unmöglich" ausgeschlossen. Zahllo­
se Unfälle in Atomanlagen mit enormen Radio­
aktivitätsfreisetzungen und die Anti­
Atombewegungzwangen jedoch seit 1980 im We­
sten immerhin zu einigen Verbesserungen der Si­
cherheit in AKWs und zu einer Neubewertung 
des .,Restrisikos". Nach der inzwischen von der 
US-Regierung für Null und Nichtig erklärten 
.,Rasmussen-Studie", die wg. zahlloser prinzi­
pieller Fehler völlig haltlos geworden war, errech­
neten Experten deutscher AKW-Betreiber eine 
Wahrscheinlichkeit für einen GAU von 1 : 10.000 
-d.h. ein GAU pro 10.000 Reaktorbetriebt,jal.­
r• weltweit! 
Später fand sich die Sprachregelung des .,zu ver­
nachlässigenden Restrisikos" (!). Diese Annah· 
me, dieses beliebige Zahlenpuzzle ist sozusagen 
offiZielle Atomstaatsdoktrin, deren Maßstab 
auch zur rechtlichen Grundlage für den Betrieb 
von Atomanlagen gemacht wurde. 

Alle Anwendungstests für die Rasmussen­
Studie scheiterten kläglich, so daß die atomtech· 
nisch führende Nation des Westens sich gezwun­
gen sah, diesen Unsinn schleunigst aus dem Ver­
kehr zu ziehen. Harnsburg wiederlegte alle neuen 
Wahrscheinlichkeitsrechnungen und zeigte, daß 
die vielgepriesene Patentlösung der Mehrfachaus­
legung von Sciherheitssystemen die Sicherheit 
nicht prinzipiell verbessert, sondern nur einen 
kurzen Zeitgewinn bringt. Daß Harnsburg sich 
zur Katastrophe auswuchs und eine ganze Region 
über Jahre fortdauernd durch neue Radioaktivi­
tätsabgaben verseuchte, ist einem einzigen, aller­
dings vorhersehbaren Konstruktionsfehler allel(!) 
AKWs zuzuschreiben: Die Notkühlsysteme sind 
nicht in der Lage beim Durchbrennen von Brenn­
stäben gegen den dann entstehenden erhöhten 
Überdruck im Reaktor anzupumpen. Es gelangt 
also kein Kühlwassernachschub in den Reaktor­
kern. 

In keinem Land der Welt wurde seither gegen 
diesen Konstruktionsfehler etwas unternommen. 
Ebenso wurde die seit Harnsburg erkannte und 
z.B. im Prozeß um das geplante AKW Wyhl ge­
forderte Notwendigkeit des .,Berstschutzes" nir­
gendwo auf der Welt erprobt oder eingebaut. Die 
7 Jahre seit Harnsburg verstrichen für die Sicher­
heitsexpertenund Regierungen in Ost und West 
also im Schlaf und tatenlos und bescherten uns 
nun den Super-GAU von Tschernobyl: 

Nachdem noch unvollständigen Bild, welches 
sowjetische Atomexperten bis jetzt gewinnen 
konnten, läßt sich laut Stellungsnahmen von Po­
litikern und der staatlichen Medien folgendes re­
konstruieren: 

GAU im "abgeschalteten" AKW 

Die Katastrophe kam absolut unerwartet und 
über Nacht, ausgerechnet von dort, wo man sie 
am allerwenigsten hätte erwarten können, aus ei­
nem abgeschalteten Block des Atomkomplexes 

16 

Seit Harrisburg 

Tschernobyl . .,Wartungsarbeiten" und .,wissen­
schaftliche Tests" hatten diese Abschaltung vor 
Tagen notwendig gemacht. Das Einfahren von 
ca. 180 Absorberstäben ( = Steuerstäbe) zwischen 
die Brennstäbe hatten die Kettenreaktion erheb­
lich verringert, die normale Betriebstemperatur 
von ca. 280 Grad stark abgesenkt, so daß das 
Kühlwasser nur noch die .,Nachzerfallwärme" 
abführen mußte. In so einem Zustand gilt ein Re­
aktor als ausgesprochen harmlos - automatische 
Kühl- und Überwachungssysteme halten alles un­
ter Kontrolle und in Funktion - nur einige wenige 
Reaktormechaniker halten die Instrumente unter 
Beobachtu~ - alles andere läuft wie von selbst. 
Doch in dieser Nacht geschah außergewöhnli­
ches: Die Stromversorgung fällt unerwartet aus 
und nach einem .. Totalspannungsabfall" streiken 
die Hauptkühlmittelpumpen (ein sehr häuf~ger 
Störfall im Normalbetrieb auch westdt. AKWs!). 
In so einer Situation müssen automatische Schalt­
systeme oder die Bedienungsmannschaften von 
Hand auf Strom aus dem Netz umschalten, um 
die Pumpen wieder in Gang zu setzen. Ein Aus­
bleiben von Kühlwassernachschub kann auch ein 
notabgeschalteter Reaktor zunächst für Stunden 
noch verkraften (vergl. Harnsburg), dann muß 
aber dringend die Notkühlung einsetzen, denn 
trotz reduzierter Kettenreaktion (wg. eingefahre­
ner Absorberstäbe) kann sich der Kern sonst 
überhitzen. Woran es nun lag, daß kein Strom 
aus dem Netz herangeführt und auch über Stun­
den mehrere Notstromdiesel nicht flott gemacht 
werden konnten, hat die Sowjetunion bisher 
nicht bekannt gegeben oder selbst noch nicht klä­
ren können. Aus der späteren Maßregelung meh­
rerer Reaktortechniker könnte vielleicht .,men­
schliches Versagen" geschlossen werden - eine 
Standardausrede der Atomindustrie wenn sich 
wiedermal die prinzipielle Unzullinglichkeit eines 
Systems erweist. Einige Springer Blätter wollten 
Wodka im Spiel wissen -immerhin mußten US­
Militärpolizei schon wiederholt komplett zuge­
kiffte oder volltrunkene Besatzungen von Atom­
bombern nach der Landung verhaften. So ein ab­
solut normales und übliches Verhalten als .,men­
schliches Versagen" zu denunzieren ist eine der 
vielen Notlügen der Atomindustrie, denn es resul­
tiert einzig und allein aus dem psychischen Über­
druck unter dem in Atomzentralen (wie auch an 
Atomwaffen) gearbeitet wird, d.h. es sind direkte 
Folgen dieser Technik. 

Eine Notkühlung tritt also aus noch unbekann­
ten Gründen nicht ein. Als sich die Temperatur 
im Reaktor auf ca. 700 Grad erhöht, kommt es 
zu einer oder mehreren Wasserstoff-Explosionen. 
Die Zirkon-Legierungen der Brennstäbe reagie­
ren dabei explosionsartig mit dem Sauerstoff des 
Kühlwassers. Ab ca. 1.000 Grad beginnen dann 
die Brennstäbe reibenweise zu schmelzen. 

Ein Reaktor 
Am 26. April um 0.23 Uhr schoß eine riesige 

Explosionsflamme durch die Reaktorhalle. Die 
Druckwelle sprengte das Dach und Teile der Sei­
tenwände weg. Ein tagelanges Feuer beginnt zu 
wüten. Die Ursache dafür erklärt sich aus der 
Konstruktion dieses AKWs. 

Überhitzung und Wasserstoffexplosion durch­
brechen die starke Stahlummantelung des Ora­
phitblocks, in dem die Brennelemente lagern. 
Hitze und Zutritt von Luftsauerstoff führen zur 
Entzündung des Graphits. 

Zwei Kraftwerker werden durch Explosionen, 
Hitze oder herabstürzende Trümmer sofort getö­
tet, andere schwer verletzt. Die ,.landesübliche 
Geheimniskrämerei" ist sicher für eine viel zu 
späte Information der eigenen Bevölkerung ver­
antwortlich, nicht aber dafür, daß wir bisher 
nicht mehr über den Unfallhergang wissen. Das 
wird die SU-Führung größtenteils selbst nicht 
wissen oder nie in Erfahrung bringen können, da· 
zu sind die Zerstörungen zu groß, weite Teile des 
Reaktors Feuern von unvorstellbarer Hitze zum 
Opfer gefallen oder im Reaktorkrater selbst ver­
sunken. Mehr wie bisher werden wir wahrschein­
lich nie erfahren. 

Dennoch bleibt festzuhalten, eine .,chemische" 
Reaktion hat den Atommeiler außer Gefecht ge­
setzt. Sein abgeschalteter Zustand führte zur Un· 
terschätzung der Gefahr und zu verspätetem Ein­
greifen der Bedienungsmannschaften. Der abge­
schaltete Zustand ist aber gleichzheitig auch ein 
extremer Glücksfall für eine vergleichsweise ge­
ringe Freisetzungsmöglichkeit an Radioaktivität. 
Der Reaktor explodierte in seinem .,ungefährlich· 
sten" Zustand, denn die eingefahrenen Steuerstä­
be hatten die Kettenreaktion erheblich gedrosselt 
und verhinderten - avch wenn Brennstäbe jetzt 
schmolzen - eine erneute Zunahme. Die Explo­
sion und der anschließende Graphitbrand setzten 
also nur einen Bruchteil der Radioaktivität frei, 
wie es bei Vollastbetrieb und nach einer Notab­
schaltungder Fall wäre. 

GAU kann kleine Nation "ver­
nichten" 

Die US-Atomenergie-Kommission geht intern 
davon aus, daß bei einer Totalzerstörung eines 
Reaktors immer die Hälfte des radioaktiven Ma­
terials freigesetzt wird, nämlich der Anteil der 
Oase und halbflüchtigen Metalle. Demnach Wflr· 
de bei Explosion eines Leichtwasserreaktors vom 
Typ Biblis unter ungünstigen Wetterbedingungen 
ein Katastrophengebiet von der halben Fläche der 
BRD entstehen. D.h., wo sich die radioaktive 
Wolke ausbreitet und abregnet würden Menschen 
getötet oder Strahlendosen ausgesetzt, die in Mo-



geschlafen? 

geht durch 
naten bis einigen Jahren zu Siechtum und Tod 
führen. "Kleinere Nationen" heißt es in dem Be­
richt der US-Behörde "können durth einen einzi· 
gen Reaktorunfall vernichtet werden" (AEC· 
International Memorandum • Steering Cornmitee 
-28.1.1965). 

Wohlweislich dieser Tatsachen bezichtigten 
westliche Experten die SU zunächst der LUge und 
sprachen von "einigen tausend Toten" (Bild: 
.,30.000 Tote"). Es gab also zunlchst günstige 
Bedingungen die schlimmsten Sofortfolgen fllr 
die Bevöllcerung in der Umgebung zu verhindern. 
Dennoch wurde wie auch bei Unflllen in westli­
eben Atomanlagen typisch, zunächst nichts an 
höhere Stellen weiter geleitet, die Bevöllcerung 
nicht gewarnt und auch als bereits Radioaktivität 
freigesetzt war - wie in Harrisburg! • nicht eva­
kuiert. 

Radioaktivitätsausstoß in 3 W ei­
len 

Laut Vadim Sagiadin (Mtgl. des Zentralkomi­
tees der KPdSU) erfolgte der Ausstoß von Radio­
aktivität in die Atmospblre in "drei Wellen". Die 
Wasserstoffexplosion löste die erste und kleinste 
Welle aus. Zur zweiten Welle könnte es gekom­
men sein, als die Werksfeuerwehren die brennen­
de Reaktorhalle aus allen Rohren mit Wasser ein­
deckten. Wenn Graphit ( = feinkristalliner Koh­
lenstoff) bei über 1000 oder auch 2000 Grad 
brennt, reagiert er explosionsartig mit Wasser. 
Möglicherweise wurde auch das Reaktorgebäude 
durch die Bescbadigung von Kühlmittelleitungen 
nach der ersten Explosion ohnebin mit Wasser 
überflutet. 

ln dieser prekären Lage steuerte der Atom­
papst in Fragen der Reaktorsicherhekt Prof. Lin· 
dackers, Chef des TOV Rheinland auf das sowje­
tische Hilfsersuchen den dümmlichen Tip bei, aus 
Hubschraubern große Mengen Wasser abzuwer­
fen. 

Der dritte und größte Radioaktivitätsausbruch 
erfolgte über mehrere Tage während des Höhe­
punkts des Graphitbrandes. In dieser Zeit muß­
ten die Natururanbrennstlbe vollkommen durch­
geschmolzen sein. Cogne, der Chef des französi· 
sehen " Instituts fllr Strahlensicherheit" vermutet 
diesen größten Strahlenausbruch am Sonntag 
(27.4.). 

Als ziemlich sicher gilt heute, daß erst während 
dieser dritten Radioaktivitätswelle eine Teileva­
kuierung der 30 km-Zone angeordnet wurde. 
Sowjetische Medien geben an, daß man 36 Stun· 
den nach Ausbruch des Feuers in zwei Stunden 
und vierzig Minuten 25.000 Menschen aus Prip­
jat in einer 20 km langen Kolonne aus Bussen und 

LKWs in Richtung SUden gebracht habe. Beson­
ders bei Dorfbewohnern und Bauern soll die Mi­
liz dabei auch Gewalt angewendet haben. Den 
Bauern muß es besonders schwer gefallen sein, 
ihre GArten, Vorräte und alle Tiere zurllckzulas­
sen. Die Presse meldete dazu später, das Vieh sei 
"liquidiert" worden. 

Die Hochhaussiedlung Tschernobyl wurde von 
dieser ersten Evakuierung ausgenommen. Die 
Menge, Intensität und Dauer des Strahlungsaus­
wurfes wurde von der Regierungskommission un­
ter der Leitung des Krisen· und Wirtschaftsmana­
gers Schtscherbina völlig unterschätzt und das 
Leben von 40.000 Menschen bis zum letzten Mo­
ment auf Spiel gesetzt. Erst am 4. Tag nach Be· 
ginn des Unfalls ist nach sowjetischen Pressemel· 
dungen mit ihrer Evakuierung begonnen worden. 
Wie westliche Korrespondenten, die mit Evakui­
erten in der ersten Maiwoche in Kiew sprachen, 
herausfanden, dauerte diese Aktion jedoch ganze 
drei Tage. 

Gale, der amerikanische Arzt, der in Moskauer 
Kliniken Knochenmarksverpflanzungen an 
schwer Strahlenkranken durchführt · ein Befllr· 
woner der friedlichen als auch der kriegerischen 
Atomenergienutzung, ein Verfechter der Kata­
strophenmedizin nach Atombombeneinsätzen 
und sicher ein Mitverschwörer beim Verdunkeln 
der Folgen von Tschernobyl ·äußerte sich auf ei­
ner Pressekonferenz in Moskau dahingehend, 
daß er 100.000 Menschen für schwer strahlen!» 
lastet hAlt. Selbst dabei gebt er aber immer nur 
von offiziellen Zahlen aus. Diese werden mit 30 
bis 40 Millirem pro Stunde in der 30 km-Zone an­
gegeben. Ein solches Meßergebnis macht aber 
nur kc;>mplettien und unter HinzufUgung einer 
Auslassung wieder Sinn: 30 bis 40 Millirem, au­
ßerhalb der Hauptwindrichtung vom Reaktor. 
Allein au.s der Strahlenintensiät, die die radioak­
tive Wolke noch über Westeuropa hatte, ergibt 
sich eine Belastung von 100 Rem und mehr direkt 
am Unglückson. Dies aber würde bedeuten, daß 
die 100.000 von Gale erwähnten Menschen noch 
in Monaten bis einigen Jahren an akuten Folgen 
sterben. Dies schien Gale als Wissenschaftler an­
deuten zu woUen, als Atombefllrwoner und poli· 
tischVertrauter sowohl seiner als auch der Regie­
rung der UdSSR aber noch nicht als Wahrheit 
verantwonen zu können. Denn wenn Hundert· 
tausend sicher sterben müßten, würden Millionen 
begreifen, welchem Ausmaß an Krebs zu erkran· 
ken sie selbst ausgesetzt sind! Dieses Wissen oder 
eine Ahnung davon wird im Westen wie im Osten 
Staatsgeheimnis Nummer eins sein und bleiben. 

Bei uns ist dies ganz einfach, indem man erst 
überhaupt nicht soviele Daten erhebt. Aus genau 
diesem Grund wird in der BRD seit zwei Jahr-

zehnten eine medizinische Gesamtstatistik Ober 
die Bevölkerung in der Umgebung von Ataman· 
lagen verhindert. Und in der UdSSR wird es nicht 
schwer fallen zehntausende Tote wegzustecken. 
Wer auf eigenen Füßen die 30 lan-Zone verlassen 
hat, wird schon heute nicht als Strahlenopfer ein­
gestuft. Wer von den Evakuierten an anderem 
On und nicht mehr in diesem )ahr stirbt, wird 
unter der Rubrik irgend einer ,.natürlichen" To­
desart abgehakt werden. Kaum im Einzelfall, 
sondern nur Ober eine Gesamtbevöllcerungsstati­
stik wird wissenschaftlich zu beweisen sein, wer 
durch die Strahlen von Tschernobyl noch sterben 
wird. Und eine solche Statistik wird man in der 
UdSSR jetzt erst recht nicht anlegen, zudem wird 
die Krebsrate überall auch in allen. benachbarten 
Sowjetrepubliken langsam ansteigen. 

Westliche Atomexpenen errechneten das 1000-
bis 10.000 fache der offiziellen 30 biw 40 Millirem 
fllr die Unfallzone (also 30 bis 400 Rem). Und 
tatsächlich enthüllten zwei ranghohe Regierungs­
beamte, die wg. Auslandsaufenthalt nicht recht­
zeitig auf die offizielle Linie festgelegt worden 
waren, bedeutendes: Der Moskauer KP-Chef Bo­
ris Jelzin gab gegenüber Journalisten am Rande 
des DKP-Parteitages in Harnburg für Donnerstag 
(29.4.) 200 rem pro Stunde an. Und noch eine 
Woche später gibt der Kiewer Regierungsbeamte 
Iwan Pliutsch den Strahlenpegel in der Reaktor· 
ruinemit 190 rempro Stunde an. Welcher Wen 
und zu welchem Zeitpunkt innerhalb der ersten 
zwei Wochen auch immer stimmen mag, wer sich 
mehrere Stunden in der Nähe des Reaktors (Ar· 
beiter, Techniker, Feuerwehren und Soldaten) 
oder einige Tage innerhalb der 30 km·Zone (zu 
spät evakuierte Zivil.bevölkerung) aufhielt, hat ei­
ne Strahlendosis erhalten, die an die tödliche 
Strahlendosis heranreicht oder diese sogar Ober· 
schreitet (liegt offiziell bei S00 bis 1000 rem). Das 
die Strahlung tatsächlich so hoch. war, dafür spre· 
chen auch zahllose unkoordinierte wiedersprllch­
liche Einzelmeldungen der sowjetischen Medien. 
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Wer .,opfert" sich schon freiwiJ.. 
Ug? 

.. so Kasernen" seien an den LOscharbeiten l» 
teili$1. Tawende Spezialisten aus allen Atomzen· 
traJen, Wissen.schaftJer aus Univmitlten und 
Forschungsz.entren, sowie Experten der Nuklear­
streitkrlfte seien am On zur Kawtrophenl» 
kampfung und als Notmannschaft für die ande­
ren drei jetZt abgeschalteten Reaktoren im Ein­
sau. ln der Nlhe des Reakton sei für sie ein 
.. Bunker'' aebeut worden usw. Die purzeln na· 
tOrlieh nicht alle auf einmal zu Tausenden und 
quer Beet im Atomkompk'l herum, sondern pro 
,.Sehicht" sind jeweils nur einige Dutz.end, z.Zt. 
des Brandes zusatzlieh nochmal ca. 100 Mann di­
rekt vor Ort. Insgesann mehrere zehntausend 
Leute werden dennoch und nur deshalb benOtiSt, 
weil die Strahlenbelastung so hoch ist. daß jeder 
Einzdne nur für Minuten oder Stunden eingesetzt 
werden kann und dennoch ein Vielfaches der 
Strahlendosis erhalten, wie man etwa US· 
Technikern zumutete. die nach 4 Jahren erstmals 
in VollschutzanzOgen in Ha.rrisburg in die ver­
seucllte Reaktorkuppel vordrangen. Die sowjeti­
sehe Atomindustrie bat nachdem man auf den 
Fall des GAU Oberhaupt nicht vorbereitet war 
(wie auch bei uns!) Oberhaupt keine andere Wahl 
als die Elite ihrer Atomwissensehaftler und 
Atomtechniker, sowie aucll Wehrpflichtige und 
Offiziere ihrer AtomS1reitkrlfte in T$Chernobyl 
zu verhciz.en. Ihr ent$Chlo$$ener und $Chneller 
Eil\Satz ohne Rocksicht auf Verluste, hat der Bc­
volkerung der UciSSR und auch der aller anderen 
betroffenen Landern, noch gro~ Gefahren 
und Opfer erspart, einen Ober viele Wochen Mo­
nate Radioal<tiviUlt aUSS1oßenden Atomkrat<r. 
Nicht aus Zynismus, sondern wohlweislich was 
diese M<n$Chen mit Sich<r~t erwartet, haben 
sowjetisoclle Politik<r und Medien ihnen sehon 
heute ein Heidendenkmal errichtet, ebenbürtig 
neben den Heiden und 40 Mill. sowjeti$Chen To­
ten des 2. W<ltkrieges. 

Wenn man weiß, daß Vieh erschossen wurde, 
selbS1 im 130 km entfernten Kiew wochenlang al· 
le Straßen und Platze taglieh mit Wasser abge­
spritzt werden mußten, dann umreißen diese ln· 
formationsbrucb.stOc,ke die extreme Strahlenbela· 
stung und den ganz.en Horror, der auf die BevOI­
kerung m t noch zukommt. Es gibt bei uns lang< 
Tradition. der Führung der UciSSR jedon Zynjs­
mus zuzuschreiben. Sicher wie hier mit Desinfor­
mation alles vernebelt wird, erllhrt die B<vOike­
rung dort Oberhaupt keine definitiven Fakt<n, 
aber es wird doch nicht aus purer Boswilligkeit 
z.B. vor verseuchter Nahrung nicht gewarnt. 
Sond<rn die sowjeli$Che Führung weiß, daß die 
V<rseuchung viel zu hoch und zu allumfassend 
ist, und nur aus diestrn Grund gibt sie den Kampf 
gegen die Langzeitfolgen von vorne herein verlo­
ren. Alle Nahrungsmiuel sind so stark bellS1et, 
daß jedes Ausweichmonover, welches bei uns 
sinnvoll und wichtig ist, dort nichts bringen wOr· 
de. Man kann dom Kreislauf der Verseuchung 
nicht mehr entrinnen. Wer mehr von der UciSSR 
verlangt, sollte steh nur mal zwei Fragen vor Au· 
gen halten und sie bis zu Ende durchdenken: 

I. Wer oder wi<viele tausend M<n$Chen wor­
d<n sich bei uns freiwillig (oder unter Zwang) op­
fern, einen GAU in einem AKW zu bekampfen? 
Bei unserem heutigen Informationsniveau kOnnte 
sich ni<rnand Ober die todliehen Folgen tauscllen. 
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2. Wie und wohin wir uns bei einem GAU in 
Sicherheit bringen? Und wie sollte es konkret 
aussehon. z.B. die Halft< der BRD zu räumen 
und Ober Jahruhnte aufzugeben? 

3. Was wolhen und was kOnnten die BehOrden 
der BRD oder Frankreichs in einem vergleichba· 
ren Fall Oberhaupt besser machen? ln Katastro­
phenplanen für die BRD steht immerhin houte 
noch, daß die Todeszone um ein vtrun,gJOcktes 
AKW militlrisch abgesperrt wird, die verstrahl· 
ten Menschen in der Todeszone zurUckgchalten 
w<rden (,.Schußwaffengebrauch"). 

Wir können der SoWjetunion nicht mehr und 
nicht weniger vorwerfen als der eigenen Regie.. 
rung auch, daß sie Oberhaupt AKWs betreibt! 

.-.:...&,- • -- -

Zum Schluß noch einige Anmerkungen zu der 
jetzt so lauthals gefordenen intemationaltn Zu· 
sammenarbeit in Sieherhcitsfragen, auf die auch 
einige UmweltschOtzer hereinfall<n. Der B<vOike­
run.g im Osten wie im Westen bringt das nichts. 
Eine erste freiwillige Maßnahme in diesem Sinne 
war die Einladung der UdSSR an Hans Blix, dem 
Chef der IEAO in Wien. Blix bekam Einblick in 
alle wesentlichen Daten, er Obernos sogar im 
Hubschrauber das Gebiet von Tschernobyl. Al­
lein der Atomindustrie verpnichct und ganz im 
Sinnt der internationalen Atomenergie­
Gemeinde wiederholt er zum Abschluß seines Be· 
suches brav alle offiziellen fal.schme!dun.gen, von 
denen er eindeutig wußte, daß sie ohnehin nicht 
stimmen konnen. Beobachter. die Blix und seinen 
US-Kolleg.en Rosen zuerst bei der Prtssekonfe­
renz in Moskau und dann in Wien triebt haben, 
bemerkt<n, daß die beiden alfen AtomJobbliSten 
zutiefst erschUtttn waren. Sie hatten ein atoma­
res Inferno &tSChen. wie es aus ihrer Sicht der 
.• frielichen" Nutzung der Atomentrgle nur im 
Nuklearkrieg denkbar schien. 
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Der Unfallreaktor 

TIChe~Rea~r 
Brennstoff: natürliches 
oderleicht 
angereichertes Uran 
Kühlmittel: Wasser 
Moderator: Graphit 
27 Anlagen in Betrieb 

Eine rein sowjetische Variante 
des Druckwasser-Reaktors. 
Wasser dient hier nur zur Küh­
lung, während das Moderieren 
(Abbremsen der Neutronen) von 
Graphit, einem Kohlenstoff, 
übernommen wird. Da hierfür 
mehr als 1000 Tonnen Graphit 
notwendig sind, gerät der Reak­
tor zu einem klobigen Bauwerk. 
Der Dampf entsteht in den senk­
rechten •Druckröhren« und wird 
direkt zur Turbine geleitet. 
Sidlerlleit: Da ein Druckgefiß 
ebenso fehlt wie ein äußerer Si­
cherheitsbehälter, ist dieser Re­
aktor empfindlich gegen Beschä­
digungen. Nur die kilometerlan­
gen Druckröhren schirmen die 
Umwelt vor radioaktiven Spalt­
produkten ab. Das reichlich vor­
handene Graphit muß durch ein 
Schutzgas vor dem Kontakt mit 
Luft bewahrt werden, damit es 
sich nicht entzündet. Falls das 
Kühlwasser entweicht, wird die 
Kettenreaktion nicht automa­
tisch gestoppt, da die Moderation 
durch das Graphit weiterläuft. 
Aufgrund dieser sicherheits­
technischen Nachteile konnte 
der»Graphit-moderierte Wasser­
reaktor« nie exportiert werden. 

Quelle: Stern Nr. 22, 1986 

Im Atomzentrum Tschernobyl stehen vier Re­
aktorblöcke gleicher Bauart, von denen je zwei zu 
einer Zwillingsanlage zusammengefaßt sind. Sie 
arbeiten unabhängig voneinander, ein Teil der 
Versorungsanlagen bedient jedoch beide Reakto­
ren. Die Anlage wurde in Teilabschnitten zwi­
schen 1977 und 1984 fertiggestellt und in Betrieb 
genommen. 

Mit diesen .,leichtwassergekühlten graphitmo­
derierten Druckröhren-Reaktoren" (RBMK) ver­
fügt die UdSSR über eine 32-jährige Erfahrung. 

Die Turbine zur Stromerzeugung wird mit 300 
Grad heißem Dampf betrieben, der in 1693 
Druckröhren erzeugt wird. Diese Röhren stehen 
dicht gedrängt in einem 11,8 Meter breiten zylin­
drischen Block aus Graphit ( = Kohlenstoft). Je­
de Druckröhre ist sieben Meter lang, hat einen 
Durchmesser von neun Zentimetern und enthält 
ein Bündel von 18 Brennstäben, alles umgeben 
von einem vier Millimeter starken Stahlmantel. 
Das Kühlwasser durchströmt die Druckröhren 
von unten, verdampft an den Brennstäben und 
wird dann auf die Turbine geleitet. 

Der viele Dutzend Tonnen schwere Graphit­
block ist gleichzeitig Gerüst und .,moderiert" den 
Atomspaltungsprozeß, indem er die Neutronen 
abbremst, die nur so ihr Ziel, das nur zu 1,8 Pro­
zent in den Brennstäben enthaltene spaltbare Ur­
an 235, erreichen können. 

Der Graphitblock hat weitere 179 vertikale Ka­
näle, durch die Sperrstäbe aus Bor und Cadmium 
eingefahren werden können. Diese sorgen dafür, 
daß die bei der atomaren Kettenreaktion freige­
setzten Neutronen begrenzt bleibt und damit die 
Energieabfuhr stetig erfolgen kann. Durch weite­
res Einfahren der Steuerstäbe wird die Leistung 
des Reaktors gedrosselt oder ganz gestoppt. Für 
Notfälle ist dieser Vorgang wie bei AKWs westli­
cher Bauart durch ein Schnellabschaltungssystem 
gesichert. Der gesamte Graphitmoderator, samt 
Brennstäben ist von einem dicken luftdichten 
Stahlmantel umgeben, da Graphit sich ab einer 
Temperatur von 500 Grad und Zutritt von Sauer­
stoff selbst entzündet. 

Westliche Reaktorbauer, die mehrfach sowjeti­
sche Atomanlagen besichtigen durften, haben 
dem RBMK-(1000 MW) Konstruktionsprinzip 
mehrere .. Vorteile" gegenüber westlicher Bauart 
bescheinigt: 

0 Der Zugriff zu den Brennstäben sei nicht 
durch den tonnenschweren Hochdruckbehälter 
behindert. Dies sei zum frühzeitigen Eingriff bei 
Störfällen günstiger. 

0 Die Sicherheit des Systems sei sehr hoch, da 
der einzelne Brennstabdruckbehälter überwacht, 
kontrolliert und notfalls bei laufendem Betrieb 
entfernt werden könne. 

0 Die Reaktoren seien serienmäßig mit drei 
parallel arbeitenden Sicherheitssystemen ausgerü­
stet und auch von der äußeren Bauweise gegen 
Erdbeben, Überschwemmungen, Orkane und 
Flugzeugabstürze gesichert. 

0 Ein besonderes Sicherheitsplus seien 
schließlich die sowjetischen Möglichkeiten bei der 
Standortwahl weit außerhalb von Bevölkerungs­
ballungszentren. 

Speziell über den Atomkomplex Tschernobyl 
lag der sowjetischen Atomwirtschaft eine eindeu­
tige Warnung vor. Die Los Angeles Times veröf­
fentlichte Auszüge aus einem Artikel in der .,Li­
teraturna Ukraina", der vermutlich von einerlei­
tenden lngenieurin des Werkes Liubov Kovaleska 
verfaßt wurde. Auf jeden Fall gehört sie zu den 
überlebenden Opfern der Bedienungsmann­
schaft. Genau einen Monat vor dem Knall 
schrieb sie, die größte Atomanalge der UdSSR sei 
eine Zeitbombe und sagte: .,Für die Fehler wer­
den wir über Jahrzehnte hinaus bezahlen 
müssen." Sie beklagt ferner die schlechte Arbeits­
moral, Schlamperei bei der Qualitätskontrolle 
und Materialfehler. Schlechte Organisation der 
leitenden Kader und Unvermögen habe nicht nur 
die Disziplin, sondern auch die Verantwortung ei­
nes jeden Beschäftigten für das Gelingen des ge­
samten Projektes geschwächt. 

In den westlichen Medien wurde dieser Artikel 
breit ausgeschlachtet, Dregger gab Boulevard 
Blättern dazu Interviews, die von Haß und Anti­
kommunismus nur so strotzen. Damit soll verges­
sen gernacht werden, daß seit Gorbatschow erst­
mals auch öffentliche Kritik an der Atompolitik 
möglich ist. Die Veröffentlichung des Artikels 
selbst spricht für diese Tatsache. Besonders wird 
unterschlagen, daß auch in westeuropäischen 
oder US-Atomanlagen bei der Sicherheit gemo­
gelt wird. So wurden z.B. Kontrolleure beim Du­
plizieren von Infrarotaufnahmen an Sicherheits­
schweißnähten erwischt. Damit sollte schon bei 
der Herstellung vorgetäuscht werden, daß alle 
Schweißnähte in Ordnung seien. 

Sowjetische Atomexperten begründeten vor 
der eigenen Bevölkerung die RBMK-1000 Bau­
weise mit den besonderen Sicherheitsvorteilen, 
der totale Kühlmittelverlust sollte prinzipiell nicht 
möglich sein. Die Möglichkeit eines GAU wurde 
daher grundsätzlich ausgeschlossen. Eine mehr­
fah gesicherte Notstromversorgung ist ebenfalls 
vorhanden. Als Brennstoff dient Natur-Uran 
(keine Anreicherung erforderlich), in dem das 
spaltbare Uran 235 nur zu 1,8 Prozent enthalten 
ist. 

Wie die ersten Reaktoren in den USA war diese 
Reaktorbauweise in den 50er Jahren zunächst für 
rein militärische Zwecke konstruiert worden: sie 
produzierten waffenfähiges Plutonium, das je­
derzeit, auch während des Betriebs entnommen 
werden kann. Das dabei entstandene zwangsläu­
fige Abfallprodukt Wärmeenergie wurde erst 
nach der ersten atomaren Aufrüstungswelle in 
den 60er Jahren gezielt zur Stromerzeugung ge­
nutzt. Heute betreibt die UdSSR nach verschiede­
nen Quellenangaben 16 bis 24 Atomkraftwerke 
dieses Typs. Nach sowjetischen unbestätigten 
Angaben sollen sie alle sofort nach dem GAU in 
Tschernobyl abgeschaltet worden seien. 

Ein Endlagerproblem für Plutonium zumin­
dest entsteht nicht, da es zur Herstellung von 
Atomsprengköpfen verbraucht wird, eine Praxis, 
die in den USA und Frankreich ebenso selbstver­
ständlich gehandhabt und von der Öffentlichkeit 
überwiegend akzeptiert wird. 
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1979: Harrisburg 
morgen: Stade? 

Gemeinsames und Verschiedenes 
der Reaktortypen von 

Stade und Tschernobyl/ Jens Scheer 
StiMie Tscbenaobyl 

ln beiden Typen findet die Kernreaktion, die Wärme liefert, in mit 
Uran(oxyd) gefüllten Rohren, sogenannten Brennstlben, statt. Die 
entstehende Wlnne wird durch Wasser abgeführt, das direkt oder 
indirekt zum Betrieb von Dampfturbinen genutzt wird. 

Die Brennstabe und das Wasser be· Je 18 Brennstabe befinden sich in ei­
finden sich in einem einziaen aroßen nem einzelnen Rohr und werden 
Kessel. Die Brennstabe bilden ein darin von Wasser umspUlt. 
Paket und werden aemeinsam von 
Wasser unupWt. 

Die Kettenreaktion lluft so ab, daß bei der Spaltung eines Uran­
Atomkerns auch Neutronen entstehen, die neue Kerne spalten, so 
daß sich eine lawinenartige VersUlrkuna bildet, die durch neutro­
nenschluckende SteuerstAbe geregelt wird. Voraussetzung dafür ist, 
daß die entstandenen Neutronen abgebremst werden, bevor sie 
neue U-Kerne treffen. Je effektiver die Bremsung (Moderation), 
desto mehr wird die Kettenreaktion angefacht. Zur Abbremsung 
dienen relativ leichte Materialien. 

Dazu dient das Wasser, das damit 
eine Doppelfunktion als KOhlet und 
Moderator hat. 

Dazu dient Graphit, der die eiaentli· 
ehe Reaktorstruktur bildet - ein 
zylindrischer Bau, 11 m Durchmes­
ser, 7 m hoch, in dem 2000 Bohrun· 
aen sind, um die Rohre mit Wasser 
und Brennstlben aufzunehmen. 

Beim Verlust des Wassers infolae eines Lecks ... 

. . . hGrt die Kemreaktioa automa- . . . steilt infotae der Erhitzuna die 
tilcb auf. Moderatorwirkuni des Graphits an, 

die Kettenreaktion steiaert sich bis 
zu einer moaliehen Explosion. (Die· 
se Eiaenschaft teilt der Tschernobyl· 
Typ mit dem Schnellen BrUter, auch 
dort stei&ert sich die Kettenreaktion 
bei KOhlmittelverlust bis zur Explo­
sion.) 

In beiden Typen verbleibt bei Kühlmittelverlust die gespeicherte Ra· 
dioaktivitlt, das SOOfache (bei Biblis das 1 ()()()fache) der Radioakti­
vitlt, die die Bombe von Hiroshima produziert hat. Dies führt zu so 
großer Hitzeentwicklung, daß der Kernbrennstoff schmilzt . 

Dabei kann der Graphit in Brand 
aeraten, wie in Tschernobylaesche­
hen. Ein NotkUhlsystan westlicher 
Bauart &ibt es nicht . Was in der 
DDR-Uteratur so aenannt wird, be· 
sehrankt sich ledi&lich auf eiftiae be­
reitaesteUte Reservepumpcn. 

Explizit wird von sowjetischen 
und DDR·T~hnikern dem Westen 

1986: Tschernobyl 

Beton einsetzt, um auch unwahr­
scheinlichsten Unflllen zu besea· 
nen " - Vietmehr komme es darauf 
an, schwere Unfalle ,.durch inae­
nieurt~hnische Maßnahmen zu ver­
hindern". 

Bei beiden Reaktortypen sind Unfallabläufe möglich, die jeweils im 
anderen nicht mOalieh sind. Hier seien nur die zwei bedeutendsten 
Unfalltypen genannt, die die schlimmsten Folgen haben kOnnen: 
I . Graphitbrand und unkontrolliert ansteigende Kettenreaktion mit 
tagelanger Freisetzung von Radioaktivitlt. 

Ist im Stade-/BibUs-Typ nicht moa­
lieh, da kein Graphit vorhanden, 
wohl aber im Hochtemperatur­
Reaktor von Hamm-Ventrop. 

Ist im Tschernobyl-Typ sehr wohl 
moaJjch, wie die Realitlt aezeiat 
hat. Dabei wurde er noch 1983 im 
westdeutschen Fachblatt aelobt als 
inhlrent sicher, sehr zuverllssia und 
wanunasfreundlich und zur FrQber­
kennuna von Fehlern aeeipct. 

2. Schlaprtiges Senten des Kessels und sofortige Freisetzuna der 
Radioaktivitlt. 

Ist in allen westlieben Reaktoren lst in Tschernobyl manads Kessel 
vom Druckkesseltyp jeden.eit mot· nicht mOaJicb. 
lieh, ohne Vorwarnuna und FrQber-
kennuna durch Risse oder Lecks. 

Speziell rur das AKW Stade wur­
de in bekaruuaewordenen Geheim­
protokollen der Gesellschaft für Re­
aktorsicherheit des TOVs unerwar­
tet rasche VersprOduna festaestellt . 
Daraufhin wird das AKW nur noch 
im ,.Scbonpna• mit verriJlaerter 
Leistq tefabren. Die Betrciber 

Bei KOhlmittelverlust soll ein Not· 
kUhlsystem verhindern, daß sich die 
Brennstabe überhitzen. Die Steue­
runaen, Pumpen etc. sind mehrfach 
anaeleat: abieschen vom Versaaen 
aurarund aemeinsamer Ursachen 
bestehen schwere Zweifel, ob das 
einaespritzte Notkühlwasser seinen 
Zw~k erfUllt, das heißt an die über­
hitzten Stellen aelanat. ohne vorher 
zu verdampfen. 

,.unOitonomische Bauweise" vorae- DekoatamiDatioa an TnluportfahruqeD au EG-Lilldem, dle au OsabloddiD­
worren, die .,immer mehr Stahl und dem koiDDiea (Foto: dpa) 
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haben versucht, durch das Landge­
richt Harnburg mir per einstweiliger 
Verfügung die Aussage zu verbie­
ten, daß der Kessel jederzeit mit ka-
tastrophalen Folgen bersten kann. 
Dem wurde nicht entsprochen; ich 
erhielt lediglich die Auflage anzu­
merken, ·daß der TÜV die Zuver­
sicht geäußert hat, der Betrieb sei 
,.bis weit über das Jahr 2012 ge­
währleistet". Als Physiker muß ich 
dazu bemerken, daß dem TÜV die 
wissenschaftliche Grundlage für ei­
ne so weitgehende Aussage fehlt. 
Auf die Abhängigkeiten von TÜV­
Gutachtern, deren Vorgesetzte viel­
fach den zu begutachtenden Firmen 
angehören, sei nur am Rande hinge­
wiesen. 

Spontanes Bersten eines kleineren 
Druckbehälters, der in Verbindung 
mit dem großen stand, ohne vorher­
iges Leck oder Risse, war übrigens 
die Ursache des Unfalls im AKW 
Brunsbüttel, bei dem die automati­
sche Abschaltung des Reaktors in 
krimineller Weise kurzgeschlossen 
war, um diesen trotz des Lecks wei-
terzufahren. 

Die Verschweigungstaktik ist in Ost und West durchaus ähnlich: 

In Brunsbüttel wurde, während das 
radioaktive Gas ausströmte, eine 
Schulklasse durchs Gelände ge­
führt. Der ganze Vorfall wurde nur 
durch einen anonymen Anruf eines 
Werksangehörigen bei dpa bekannt. 

Schon danach wurde von unserer 
Gruppe das radioaktive Jod 131 in 
Milch von Weiden südlich der Eibe 
gemessen. 

-J... 

~in(. ~tzt 30jährise 
Lt~n$t'rf<lhrunt; batei.'t, 
a..p ith unSter'&lieh 

-i!'Witlll \ 'bin ! 

Die übernationale Verseuchung in· 
folge Tschernobyl ist bekannt. Da· 
bei wurde den Kernforschungszen­
tren Jülich etc. untersagt, die Meß­
ergebnisse über langlebige Isotope 
neben dem kurzlebigen Jod 131 be· 
kanntzugeben. Sie rückten erst da· 
mit raus, als die Bremer Gruppe be· 
kannt gab, daß in unerwartet ho· 
hem Maße, nämlich in vergleichba· 
rer Stärke. das langlebige Cäsium 
137 und Strontium 90 vorhanden 
war. Das heißt, daß dieser Super· 
GAU keine Angelegenheit von we­
nigen Wochen ist, sondern ein säku­
lares Ereignis. Ab jetzt werden un­
sere und die folgenden Generatio· 
nen in einer Umwelt erhöhter Ra­
dioaktivität leben, die wesentlich 
schlimmer ist als nach den Bomben· 
tests der SOer und frühen 60er Jah· 
re. 

Die Konsequenzen lassen sich für 
die BRD ganz grob so abschätzen: 
Die radioaktive Belastung der kom­
menden Jahrzehnte ist doppelt bis 
fünfmal sc groß wie die bisherige, 
die von der natürlichen Strahlung 
und den Resten der Bombentests 
herrührt und jährlich 30000 der 
150000 Krebstoten in der BRD for­
dert. Diese Zahl wird sich also von 
30000 verdoppeln bis verfünffa­
chen, das heißt, die Zahl der Krebs­
toten steigt um 10 bis 100 Prozent. 
Die Folgen in der Sowjetunion 
selbst sind dagegen unermeßlich. 

Die Kosequenz kann nur sein, die AKWs in Ost wie West sofort 
stillzulegen. Das ist in beiden Ländern ohne Verringerung der 
Stromproduktion möglich. Denn in beiden Ländern werden AKWs 
nicht aus Energiemangel betrieben. ln beiden Ländern ist der 
Atomstrom unter Berücksichtigung aller Kosten teurer als der aus 
fossilen Energiequellen. Die Ursache für den Betrieb von Atoman­
lagen ist jedoch unterschiedlich: 

Die BRD ist in erster Linie ant Ex­
port von atomtechnischen Anlagen 
interessiert. Die Produktionskapazi· 
tät der Kraftwerks-Union ist zu 80 
Prozent auf den Export orientiert. 
Die AKWs (und die geplante WAA) 
sind in erster Linie Schaufenster­
stücke für den Export. 

Die SU ist in erster Linie daran in• 
teressiert, ihre reichen fossilen Ener­
gietrll&er, vor allem Erdöl und Erd· 
gas, auf dem Weltmarkt devisen­
bringend abzusetzen. Um diese 
nicht in den eigenen Bedarf zu ver­
schwenden, verwendet sie die Atom­
energie für den ,.Hausgebrauch". 

Der Zusammenhang ziviler und militärischer Atomenergienutzung 
ist in beiden Ländern vorhanden, aber entsprechend technischen 
und politischen Gegebenheiten verschieden. Das Hauptproblem der 
"zivilitärischen" Atomenergie ist die Tatsache, daß der Atomkern· 
sprengstoff Plutonium mit dem Atomgewicht 239 zwar als Neben­
produkt in jedem Reaktor erzeugt wird, aber bei zu langer Verweil­
zeit sich teilweise in schwere Plutoniumisotope umwandelt, die die 
Effektivität als Sprengstoff verschlechtern (ohne sie jedoch ganz zu 
beseitigen). Die Militärs sind deshalb vor allem an Plutonium inter­
essiert, das nicht zu lange im Reaktor war. 

Bei den AKWs mit Druckkessel 
können die Brennstabe nur einmal 
im Jal1r bei Gelegenheit der Revi­
sion entnommen werden, wenn un­
ter großem Aufwand der Deckel des 
Kessels geöffnet wird. Das dann 
vorhandene .,Reaktorplutonium" 
soll mithilfe einer neuartigen Tech· 
nik, Laserisotopentrennung, von 
den störenden Isotopen befreit wer· 
den. Diese soll in den neunziger Jah­
ren in industriellem Maßstab funk· 
tionieren, gerade wenn in der W AA 
Wackersdorf das Gesamtplutonium 
chemisch rein hergestellt werden soll 
und wenn auch der Atomwaffen­
sperrvertrag auslauft. Die USA pla­
nen auch, auf diese Weise ihren zivi­
len Atommüll längerfristig milita­
risch zu nutzen. Bisher produzieren 
sie ihr Bombenplutonium in speziel­
len Reaktoren, die nicht der Strom­
erzeugung dienen und deshalb öfter 
geöffnet werden könne11. 

Der Reaktor vom Tschernobyl-Typ 
war ursprünglich zur Produktion 
von Militär-Plutonium konzipiert 
und die Stromerzeugung als ein Mit­
tel vorgesehen, den Plutonium-Preis 
zu senken. Die Brennstäbe sind 
leicht zugänglich und können wäh· 
rend des Betriebs jeweils entnom· 
men werden, wenn das Plutonium 
noch nicht durch zu langen Aufent· 
halt .,verdorben" ist. 

Dieser Reaktortyp wird, wohl we­
gen seiner militärischen Bedeutung, 
auch nicht in die Comecon-Länder 
exportiert. Dort sind sowjetische 
Reaktoren vom Druckkesseltyp, die 
ihrerseits noch gegenüber den west· 
Iichen schwere Mängel aufweisen 
(zum Beispiel keine Notkühlwasser· 
Einspeisung). 

.,Da dieser Baulinie ... kein vttqleich­
banr 7)'p in IUlderen Undern gegen· 
übergestsllt werden kiUln und (sie) 
auch bei un.s weniger bekiUJIJt ist, sol· 
Jen hier Jcur% die Hauptmerlunale 
(Vorteile) aufleühlt werden: 

- der Re4ktor ist nicht von einem 
tonnenschweren HochdrucJcbehältsr 
umschloaen. 

- die Vtll'läJJlichJceit da giUlUn 
Sy#ems Jst sehr hoch dank der Ober­
wachungs· und K'ontrollmöglichJceitsn 
der eituelnen bomontlal U.,.nden 
KluJI» IJU$ Zlrkoa. .. 

,.Die RHJctoren (WWER und 
IUJJlK) der lfJOO.Jnf(Megawatt. d. 
IIMI.)-GriJI» .tnd btlreits standardi· 
.Len und werden im Fließbandverlah· 
ren hauptsichlieh im Werk .Atom· 
much' lfl/ertigt. Zur BIJtrieb.ssicher­
belt sind die Kr~rke mit drei par­
a/I.l arbeitenden Sicherheitssyfiemen 
•WJPrilstet Die Krattw.rke sind 
."en Naturkatutrophen (Orkane, 
Ubenchwen:unUIJIIttn, Erdbtlben etc.) 
und gegen Flugzeugabstun und 
Dtvcltwellen von außen auqfii.gt. Die 
Sicherheit wird noch durch die in 
Bu6lud miJgliche Standon.tunrahl. 
ICKW (Kernkraltwerb, d. IIMJ.) IIJ ,.. 
wiMitJI' l:ntt.mung von p{Jßeren Ort· 
~ m ernellen, erhlSht." 
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Für die A Iommafia ist S lade eine der 
sicheren und bekanntlicherweise unver· 
zjchtbaren Säulen unserer Eneraieversor· 
gung. Nach Meinung unabhilll&iaer Wis­
senschaftlerinnen ist er vor allem eins: 
ein überaus risikotröchliger Schrouhou­
fen. Späte Popularitiot genießt zur Zeit 
der bisher kaum in die Schlagzellen ae· 
ratene AKW-Veteran. Schon seit Jahren 
ist die Vcrsprödungdes Druckkcsscls,dic 
die geplante Lebenserwartung des Reak­
tors drastisch zu verkürzen droht, bc· 
kann!. Spätestens durch den weltweit 
bisher unerprobten Umbau des Notkuhl· 
systems haben auch die ßetreiber in· 
zwischen zugegeben, duß der Reaktor 
selbst nach ihren zweifelhaften Maßst:i· 
ben nicht mehr beherrschbar ist. wenn 
der Notfall eintrill. Nach Tschemobyl 
hat sich das älteste bundesdeutsche 
kommerzielle AKW zum vorübergehen· 
den Dauerbrenner der Medien 
Der Slogan "Tschemobyl ist ubcraU" ver­
spricht nirgends so schnell zur billeren 
Wahrheitzu werden, wie in Stade. 

Daruber, daß das Ding obgeschal· 
tel werden muß, sind sich. sofortiger 
Ausstieg Hin oder Her, so zjcmlicl1 
alle einig. Was aber geschieht, wenn sieh 
dje 662 Megawau des AKWs noch vor· 
her zum Durchbrennen entschließen 
und der Druckbehälter durch eine Was­
serstoffexplosion zum Bersten kommt? 

Stade 
Z1cht man den Kotostrophcn· 

schutzplan des Landkn:1se> 
Stade zu Rate , s1cht alles j!3· 
nz einfach aus. ln wohljtC· 
flilligcn Worten wird dort das 

Unmögliche verharmlost und 
ein vollkommen unrcalb!l· 

sehe> Hilfsst.cnario aufgebaut. 
Dieser Plan wurde er;,t I 98 I , 
fast I 0 J ahrc nnch der In l» 

tricbnnhmc des Reak tors, 
veröffentlicht. Oie Korn· 
pctcnzcn des l'lan e-< rei· 
chcn aber nur bis zu ci· 
nem Radius von 25 km. 
der Bereich nördlic 
der Eibe wird ~r nichl 
hcrücksichtijlt. 
ln den "Rahmencrn· 
pfchlunfCn nlr 

Was tun, 
den Katastrophenschutz m der Um!!C· 
bung kerntechnischer Anlagen .. von 
I 974 ist geregelt, daß die Katastrophen· 
.chut<pläne aufgrund .,der Gcfah! der 
mißbräuchlichen Benutzung" nicht ver· 
öffentlich! werden. Der SPD- Innenmi· 
nister von llambur& warnte sogar Ende 
der 70igcr Jahre ausdrücklich vor der 
Veröffentlichtung. Was dort genau Jrin 
>teht. ist de;,halb im Detail nicht bekannt. 
Ziemlich sicher ist aber, daß es sich hier· 
bei um die Pläne zur wcitr[iumigen Ab· 
sperrung verstrahlter Gebiete und die 
exakte Gliederung der Hilfsmannschaf· 
ten handelt, die der Bevölkerung da> Ge· 
lühl vermitteln sollen, es gäbe noch ct· 
was zu retten. Und selbst diese Pl5nc 
werden nur widerstrebend zur Ansicht 
freigegeben. Zu offensichtlich ist. was 
für eine unverschämte Beruhigung und 
Verdummung diese Pläne darstellen . 

wenn's brennt? 

D1c übngcn Pläne. d1c wahrschem· 
hch auchd1e eb<=n,o betroffenen wc1tercn 
Umgehungen der Atomanlagen umfa»en 
sind unter strcn~cm Vcrschlull. Auch für 
Stadc !llbl e> al>o noch wellere Pläne. 
schließlich liegt ja auch llamburg noch 
1n unmittelbarer N:ihc des Reaktors. 
Daß sich die Wolke kaum an die eng~­
faßten Grenzen des c1nzig 111 Stadc ver· 
öffentlichen l'lancs halten wird. belegt . 
t..ß. eine Stud1e des kaum als atomfeind· 
lieh geltenden Instituts flir Rcuktorsi· 
eherheil (l RS) : Nach einem G;\U kann 
bereits "eine Dombelostung von 20 rcm 
1n den Knochen inncrholb von zwei Siu n· 
den im Absland von 40 km auftreten". 
Der TOV ;.iehl ntÖ!\Iichcrwcbe schon 
nach 90 M muten thc ersten Auswirkun· 
gcn im 25 km ßcrcich. Glcichfnlh Ge· 
~'Cnstand diese;, TOV Gutachlcn>, das 
jahrclan& gehenurehalten wurde. llot das 
Verhallen der radioakhven Wolke. Denn 
1m Geren>.~ !I tur ;\ tonbombe, die in 
1hrer Ga,blasc die rJdloaktl\·en Teilchen 
in d1e Atmosphäre ~1llt und \'On dort 
au;, gro!IOäcln~ verteilt ahrclll'cn läl>t. Je 
noch II md und N.cders..:hlag>Ycrhalt· 

njsscn. wer\Jen bei einer Exp1o~ion de~ 
Druckkesseb d1e Teilchen liin~t nicht so 
hoch rcschleudert. 

ln zwei Stunden über Hamburg 

Je nach Winerungsbedmgungen rech· 
nct man nut einer Bodenberührung der 
Wolke nach 30 bis 50 km. Was datwi· 
sehen Hegt wird nur mit vergle ichsweise 
.,harmloser'' Strahlunj; b<=gliick 1. Dort je· 
doch, wo die Wolke zu Boden sinkt, trill 
kurz nach der Katastrophe die st:irkste 
Verseuchung auf, also t\l'nau in Jlam· 
burg. wenn man d.ic übliche Nord We,l 
Windrichtung t.Ugnmdc le[\1. Noch ein· 
mal das I RS: ,.Ein gro!lcr Teil des ra· 
dioaklivcn Inventars würde durch cinl' 
Dampfexplosion ungdähr 37 min nach 
der Schnellabschaltung ins Frde rclan· 
gen und sich je nach Windscschwmdig· 
keit ausbreiten" Bei einer Wind~eschwm· 
digkeit von 20 km/h würde die II olkc 
so in 2 bis 3 Stunden llamburr \'Oll· 
ständig überdeckt haben! 

Volksverdummung statt Katast.ro­
phenschutz 

Dab bei einer solchen >\usbrcllunp­
I!CSChwmdigkeit jegliche lldf~- und 
Evaku1crunJ.!smal>nohmen illuson;ch 
>md. durfte klar sc1n. Zwar wunmelt c' 
im Stadcr Katastrophenschut7pbn nur 
so von .. sofort" und .,unvcrzä~ich", a· 
ber schon die wenigen bekanntgcv.orde· 
ncn Trockenübungen der Katastrophen· 



schutzstäbe anderer betroffener Land­
kreise lassen die angeblichen Hilfsmaß­
nahmen als reine Volksberuhigungsmaß­
nahmen erscheinen. Besonders makantes 
Kennzeichen all dieser Pläne: der soge­
nannte GAU ist gar keiner! Kurz vor 
dem Durchschmelzen des Reaktorkerns 
gelingt es dank unerschrockenen Mannes­
mutes und sicherer deutscher Wertarbeit 
immer noch das Schlimmste zu verhüten. 

Eine 1978 in Stuttgart auf Landes­
ebene durchgeführte öffentliche Stabs­
übung hinterließ bei den Beobachtern ei­
nen katastrophalen Eindruck. Der hessi­
sche CDU-MdB Bartelt zu der miß­
glückten Demonstration: "Gott schütze 
den Katastrophenschutz vor einer Ka­
tastrophe". Vorausgesetzt also, von Be­
treiberseite aus wird rechtzeitig gewarnt 
(Und zwar besser als in Harrisburg, 
Tschernobyl, Brunsbüttel oder zuletzt 
Hamm), so wird die Organisation der 
Hilfsmannschaften mit Sicherheit lange 
Zeit in Anspruch nehmen. 3 Mio. Men­
schen des hamburger Großraumes wären 
verseucht, ehe auch nur an eine Evaku­
ierung zu denken wäre. ,,An Vollübun­
gen mit der Bevölkerung", so der dama­
lige Bundesinnenmister Baum, "werde 
nicht gedacht, weil die extrem geringe 
Wahrscheinlichkeit der Notwendigkeit 
solcher Maßnahmen die damit verbunde­
ne Beunruhigung der Bevölkerung nicht 
rechtfertigt." Die Verantwortlichen wis­
sen gut genug, daß eine allgemeine 
Kenntnis der Schutzvorkehrungen so 
ziemleihjede Betroffene zur AKW-Geg­
nerin machen würde. 

Am BeispielStade 

Allein die Auslösung des Alarms 
würde ziemlich chaotisch verlaufen: In 
Beverungen wurde 1979 aus V ersehen 
Fliegeralarm mit den Sirenen ausgelöst. 
In geschlossene Räumlichkeiten begab 
sich deshalb niemand und nur der Bür­
germeister erkundigte sich nach dem An­
laß. Die geplante Benachrichtigung der 
Bevölkerung durch Radio und Fernse­
hen dürfte hingegen, so eine oft geäus­
serte Annahme, schon zu Anfang für ei­
nen Zusammenbruch samtlieber Korn­
munikationswege sorgen. Nur im Ex­
tremfall , und dann selbstverständlich 
schon bei Gefahr einer Verseuchung, sol­
len bestenfalls die Einwohner des I 0 km 
Radius evakuiert werden, über 100.000 
Menschen! Alle sollen beim V erlassen der 
verstrahlten Zone dekontaminiert wer­
den. Niemand weiß, woher die dazu be­
nötigten Fachleute kommen sollen. 
Auch mit den Gerätschaften sieht es 
schlecht aus. Die in einigen Teilen des 
Planes aufgeführten nötigen Geräte sind 
bei Aufstellungen in anderen Kapiteln 
nicht in annährend mit der geforderten 
Anzahl vorhanden. Stillschweigend wird 
vorausgesetzt, daß sich die aufgeführten 
Hilfskräfte problemlos mobilisieren las­
sen. Polizei, BGS, Feuerwehr und an­
dere Helfer lassen sich anschließend 
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nach Plan freiwillig und pflichtbewußt 
verstrahlen, um sich danach ebenfalls 
ihrerseits von der Bundeswehr dekonta­
minieren zu lassen. 

Die Wirklichkeit dürfte anders aus­
sehen, eine geregelte, geschweige denn 
rechtzeitige Evakuierung wird unmög­
lich sein. In entsprechenden Szenarien 
ist vielmehr die Rede von unkontrol­
lierten Massenfluchten in alle Himmels­
richtungen mit ebenfalls einsetztenden 
Fluchtbewegungen der angrenzenden 
Gebiete. Das Aufrechterhalten der öf­
fentlichten Ordnung dürfte entspre­
chend erfolglos sein, die dazu benötig­
ten Helfer unter Umständen zuallererst 
ihre eigene Haut retten. Eine andere 
Variante hält derPlan für den "unwahr­
scheinlichsten" Fall bereit, daß die Be­
völkerung unbemerkt erst verstrahlt 
und dann alamiert wird: Nach entspre­
chenden Hinweisen über Radio und 
Fernsehen wartet die Bevölkerung ge­
duldig in ihren Häusern darauf, einzeln 
evakuiert und entseucht zu werden. 
Die Dramaturgie eines Hollywood-Ka­
tasttophenfilmes dürfte der zu erwar­
tenden Massenflucht näher kommen. 
Wo diese Menschen entseucht werden 
sollen, steht in den Sternen, eine für 
solche Ansprüche, sowohl was die Aus­
maße der Strahlenschäden als auch der 
Menschenmengen betrifft, vorbereitete 
medizinische Infrastruktur besteht 
nicht. Die verstrahlten Menschen wür­
den zur Beruhigunggeduscht (viel mehr 
ist dekontaminieren nicht) und dem 
Siechtum überlassen, je nachGefahrfür 
die Umwelt inner- oder außerhalb der 
Unglücksszene ... Dies ist natürlich nur 
ein minimaler Auszug der sogenannten 
Schutzmaßnahmen; eine ausführlich 
Auseinandersetzung würde den gesam­
ten Umfang der Zeitung füllen. 

Am Beispiel Harnburg 

In Harnburg ist unterdessen die 
Welt noch in Ordnung ... für den GAU 
in Stadeist man natürlich nicht zustän­
dig. So einfach ist das angeblich. Daß 
in den Schubladen der Innenbehörde 
trotzdem entsprechende Pläne schlum­
mern, ist dabei ein offenens Geheimnis. 
Doch hierzu später. 

Viel deutlicher als im Kreis Stade 
zeigen sich in der Großstadt die schon 
längst erreichten Grenzen der Hilfsmaß­
nahmen. Holger Strohm setzte die 
kurzfristige Evakuierung Hamburgs 
treffend in Vergleich zum Verkehrs­
chaos nach einem Fußballspiel mit 50. 
000 Besuchern. Die kurzfristige Evaku­
ierung ist auch in optimistischen Anga­
ben illusorisch. Für die gut 3Mio. Men­
schen im bestrahlten Großraum Ham­
brug würden rund I 00.000 Busse be­
nötigt. Alle fahrbereit und sofort be­
setzt, dazu keine Verkehrsstaus auf 
den wenigen verbliebenen Ausfallstras­
sen und allgemein dizipliniertes Ver­
halten. Man quäle sich nur einmal zur 
Rush-Hour mit dem Auto durch die 

Innenstadt ... Und am Rande der Strah­
lenzone würden alle ordentlich und in 
Ruhe entseucht. Auch hier wäre ein 
apokalyptisches Horrorgemälde als Ka­
tastrophenschutzplan angebrachter. Ge­
länge es hingegen den Behörden die 
Bevölkerung zum Abwarten zu überre­
den, würde sich die Stadt in Kürze in ein 
gewaltiges Siechenhaus verwandeln. 

Allein über hundertausend Ärzte 
und Pflegepersonal wären nötig um in­
nerhalb der ersten 24 Stunden Hilfe lei­
sten zu können. Zum Vergleich: 
1980 gab es in der ganzen BRD nur 500 
ausgebildete S trahlenmedizinerinnen. 
Für eine Notfallhilfe für 3 Mio Men­
schen rechnet man mit mindestens 10. 
000 Ärtze mitsamt dem 5 bis 6fachen 
allein an Pflegepersonal. Und das langt 
auch nur, wenn jede in den ersten 2~ 
Stunden 300 Patientinnen behandelt 
und aussortiert, oder besser 
dem sicheren Tod überläßt! Sich über 
die praktischen Undurchluhrbarkeit 
und die Unmenschlichkeit dieser nicht 
einmal diesen minimalen Standart er­
reichenden Pläne weiter auszulassen ist 
dabei wohl überflüssig. 

Notstandsgesetzte 
statt Hilfe 

Wie in einem solchen Fall verfah­
ren wird, taucht im Anhang des Sta­
der Katastrophenschutzplanes auf: laut 
Artikel 35 und 91 des Grundgesetzes 
kann ein Land im Falle regionaler Ge­
fahrung die Hilfe der Bundeswehr an­
fordern. Sind mehrere Länder übergrei­
fend bedroht, kann auch die Bundesre­
gierung die Bundeswehr einsetzen. In 
diesem erklärten Falll würden automa­
tisch die Grundrechte außer Kraft ge­
setzt, die Polizeibehörden bekömen 
Umfassendeste Vollmachten, um die 
Bevölkerung im Zaume zu halten. 

Mit Panzern und Schußwaffen wür­
de die Bundeswehr Hamburg, Stade und 
alle anderen verstrahlten Gebiete abrie­
geln, nach Informationen Holger 
Strohms bis hinter den Nord-Ostseeka­
nal und die Weser. Ausbruchsversuche 
des Volkes würden dort mit W affenge­
walt verhindert um eine Verseuchung 
der Übrigen zu verhindern. An den da­
ftir ausgerüsteten Durchgangsstellen 
werden Fliehende untersucht und lei­
chte Fälle dekontaminiert, schwerver­
seuchte zurückgeschickt. Für die Masse 
wäre jede Hilfe zu spät, da sie auf­
grund der minimalen HUfsmöglichkei­
ten im verstrahlten Gebiet warten müs­
ste. Tschernobyl hat gezeigt, wie stark 
die Auswirkungen eines Reaktorun­
glücks auf ganz Europa sind. Würde der 
Stader Druckkessel bersten, wären die 
Folgen um ein Vielfaches schlimmer, 
Hamburg, Schleswig-Holstein und das 
nördliche Niedersachsen würden zum 
Sperrgebiet, die angrenzenden Flächen 
wären aufjahrhunderte unbenutz- und 
unbewohnbar. Ganz Europa würde in 
unterschiedlicher Intensität verseucht. 



Die radioaktive Wolke 
Nach einem Bericht der Weltgesundheitsorganisation endeten die ra­

dioaktiven Emissionen in die Atmosphäre in Tschernobyl am 5. Mai 
1986. Die Ausbreitung der radioaktiven Wolke kann insgesamt in 
5 Phasen gegliedert werden: 

/ . Phase: Emission: 26. April. Betroffene Gebiete: Skandinavien, 
Finnland, Baltikum. Ankunft der Wolke dort: 27. - 30. April. 

2. Phase: Emission: 27. April. Betroffene Gebiete: Östliches Mittel­
europa, Süddeutschland, Italien, Jugoslawien. Ankunft: 28. April - 2. 
Mai. 

3. Phase: Emission: 28. - 29. April. Betroffene Gebiete: Ukraine 
und weiter östlich. Ankunft: 28. April- 2. Mai. 

4. Phase: Emission: 29. - 30. April. Betroffene Gebiete: Balkan, Ru­
mänien, Bulgarien. Ankunft: I. - 4. Mai. 

5. Phase: Emission: I . - 4 . Mai. Betroffene Gebiete: Schwarzes 
Meer. TUrkei. Ankunft: 2. Mai und später. 

Durch späteres Verteilen der radioaktiven Wolken durch wechselnde 
Winde wurden auch hier nicht genanme Gebiete betroffen. Es blieb 
praktisch kein Gebiet in Europa verschont, wahrscheinlich mit Aus­
nahme von: Bretagne. Portugal. westliches Spanien, Irland. 

Durch den Brand wurde das radioaktive Material in große Höhen 
getrieben; in den e rsten Tagen dürfte die Wolke eine Höhe von I 500 
Meter, bei späteren Freisetzungen eine solche von 750 Metern erreicht 
haben. 

Der Kern des Katastrophen- Reaktors von Tschernobyl ist vermut-

Erläuterung von Fachausdrücken 

RlldiO<Iktivit/11 

&cqu~rel (Bq) 
Cu~W(Ci) 

Halb"Mrtszeit 
(HWZ) 

rad 

rem 
Millirem (mrem) 

Alplul- (a-) 
Strahl~n 

Beta- (ß-) 
Strahl~n 

Eigenschaft bestimmter Stoffe, spontan zu zerfallen bzw. sich 
umzuwandeln und dabei energiereiche Strahlung abzugeben. 

Maßeinheiten für die Radioaktivilät verschiedener Stoffe. I Bq 
ist ein Zerfall pro ~kunde. Ein Luftmeßwert von 200 Bq pro 
Kubikmeter bedeutet, daß in einem Kubikmeter Luft in einer 
~kunde 200 Strahlenimpulse gemessen wurden. Ci ist eine frü­
her verwendete Maßeinheit: 
I Ci = 3, 7 x 10'0 Zerfälle/sec. (Bq) 

Die Halbwertszeit gibt an, wann die Hälfte der Radioaktivität 
eines Stoffes abgeklungen ist. Bei Jod 131 sind das 8 Tage. 
Richtwert: Nach 10 Halbwertszeiten (bei Jod-131 also 80 Tage) 
ist noch ein Tausendstel der Ausgangsmenge vorhanden. 
Neben dieser physikalischen Halbwertszeit gibt es die biologi­
sche, die angibt, wie rasch die Strahlen aus dem Körper ausge­
schieden werden. Für die Wirkung im Korper ist die effektive 
Halbwertszeit wesentlich ( a Quotient Summe von phys. und 
biol. HWZ : Produkt von phys. und biol. HWZ) 
Abkarzungtn: Tage = d; Jahre = a 

"radiation absorbed dose", Maßeinheit für die Energie, die pro 
Masseeinheit durch Strahlung an das Gewebe abgegeben wird. 
(I rad - I Joule/lOOks = I WS/IOOkg) 

"radiation equivalent man". Da verschiedene Strahlungsarten 
bei aleicher absorbiener Dosis verschieden schwere Schäden im 
menschlichen Körper auslösen, bat man einen Bewertungsfak­
tor (RBW = Relative Biologische Wirksamkeit) eingefUhn. 
Man multiplizien die absorbierte Dosis (gemessen in rad) mit 
dem RBW-Faktor und erhält die "Äquivalentdosis" in der Ein­
heitrem. (RBW-Faktor: I für ~und P-Strahlung, 10 bei Neu­
tronenstrahlung, 20 bei a-Strahlung) 

Positiv geladenes Teilchen (Heliumkern), das beim Nuklid­
Zerfall ausgesandt wird. Es hat eine sehr geringe Reichweite 
und ist leicht abzuschirmen (z.B. Papier). Durch den Körper 
aufgenommen, haben Alpba-Strahler jedoch eine hohe Gefähr­
lichkeit, da die ausgesandte Stahlungsenergie auf das umliegen­
de Gewebe übenrasen wird. 

Werden beim Zerfall bestimmter Nuklide freigesetzt. Sie beste­
hen aus Elektronen oder Positronen. Ihre Reichweite im Gewe­
be betrllit nur einige Millimeter. 

lieh zum größten Teil zers tört. so daß bestimmte Nuklide wie Edelgase 
zu fast 100 Prozent freigesetzt wurden. Wir nehmen an, daß dies auch 
für das Jod gilt. Aus Erfahrungen mit der Hochtemperaturbelastung 
anderer Nuklide weiß man, daß der Freisetzungsbruchteil von Cäsium 
zwischen 10 und 50 Prozent und jener von Strontium zwischen 2 und 
10 Prozent gelegen haben mUßte. Das radioaktive Inventar des Reak­
tors läßt sich bisher nur äußerst grob abschätzen. Aus den Inventar­
rechnungen fl.ir Magnox-Brennstoff lassen sich allererste grobe Inven­
tare abschätzen (Abbrand etwa 8 000 - 10 000 MWd/ t: etwa 190 t 
Brennstoff). Demnach worden in je I t Brennelemente nach Beendi­
gung der Kettenreaktion etwa 140 000 Ci Jod-131 (Halbwertzeit HWZ 
8 Tage), 70 000 Ci Cäsium-137 (30,2 Jahre), 40 000 Ci Cäsium-134 

(2,1 Jahre), 30 000 Ci Strontium-90 (28,5 Jahre), 170 000 C i 
Strontium-89 (50,5 Tage) Ueweils + / - 20CI/o) vorhanden sein. 

Die Ausbrei tung der radioaktiven Stoffe ergibt eine starke Verdün­
nung. Zudem setzen sich diese Stoffe unterschiedlich schnell ab (Fall­
out), wobei elementares Jod eine hö here Sinkgeschwindigkeit aufweist 
als Feinstaerosole, zu denen auch ein großer Teil des Cäsiums und 
Strontiums .gehören. Wesentlicher fl.ir das Auftreten ho her Nuklid­
Konzentrationen am Boden ist jedoch der Regen (Wash-out). Auf die­
se Weise kamen z.B. die extremen Bodenwerte in Teilen von Baden­
Wi.irttcmberg zustande: Es regnete am I. Mai - gerade zu dem Zeit­
punkt, als die Luftwerte ihr Maximum erreicht ha tten. 

Gamma- (y-) 
Strahl~n 

Nuklide 

Jod(J) 

Strontium (Sr) 

Caesium (Cs) 

Plutonium 

Elektromagnetische Wellenstrahlung, die bei der Umwandlung 
von Nukliden ausgesandt wird. Sie kann den Korper durchdrin­
gen (im Un.terschied zur a- und fJ- Strahlung) und ahnclt der 
Röntgenstrahlung. 

Natürliche oder kUnstliehe radioaktive Stoffe, die Strahlungen 
aussenden. Im Zusammenhang mit dem Fall-out nach der Kata­
strophe von Tschernobyl war vor allem die Rede von: 

Jodisotope zerfallen unter Aussendung von ß-und y-Strahlung 
in stabile Xenon-Isotope. Sie liegen entweder in flUchtiger Form 
als elementares Jod oder in orpnischen oder anorganischen 
Verbindunaen vor. AJs Jod oder Jodid wird es schnell und voll­
ständig aus der Atemluft durch die Lunaen aus der Nahruna 
durch den Darm resorbien. Aus einer lockeren Binduna an Blut­
eiweiß wird Jodid in der Schilddruse konzentriert. Die Isotope 
des Jod treten auch Im Normalbetrieb im Abwasser und in der 
Abluft von Atomkraftwerken auf. Relevant ist dabei vor allem 
Jod·131 mit einer Halbwertszeit von 8 Tqen. 

Die radioaktiven Isotope Strontlum-89 und Strontium-90 kön­
nen auch im Normalbetrieb Im Abwasser von Atomkraftwerken 
auftreten. Sr-89 zerflllt mit einer HWZ von $0,$ Tagen unter 
Aussenduna eines ß-Teilchens, Sr-90 mit einer HWZ von 28,$ 
Jahren ebenfalls unter Aussenduna eines P· Tellchenl. 
Strontium-90 ist seit den Atomwaffenversuchen auf der pnzen 
Welt verbreitet und findet sich noch immer in betrlchtllchcn 
Konzentrationen in verschiedenen Nahrungsmitteln. Die Auf­
nahme von Strontium vollzieht sich Uber die Nahrungskette. Es 
wird aus der Nahrung im Darm resorbiert und fut vollstlndlg 
im Knochen abgelagert. 

Die Nuklide Cs-134 (HWZ 2 Jahre) und Cs-137 (HWZ 30 Jah­
re) kommen in der Abluft und im Abwasser von Atomkraftwer­
ken vor. Bcide Radionuklide zerfallen unter Aussenduna von 
a-und .P-Strahlen. Caesium lagen sich direkt und über die Wur­
zeln in grünen Pflanzenteilen ab und kann sich z.B. in Kuh­
milch anreichern, aber auch in Fischen oder Pilzen. Caesium 
konzentriert sich im Körper in den Muskeln, den Nieren und 
den Keimdrüsen; es wird mit einer biologischen Halbwertszeit 
von 2-4 Monaten ausgeschieden. 

Plutonium-239, das in Spuren in den Ableitungen von Atom­
kraftwerken nachgewiesen wird, zerfällt mit einer Halbwertszeit 
von über 24 000 Jahren unter Aussendung von a-und ~Strahlen 
in Uran. Wenn Plutonium als Aerosole inhalien wird, Ist es das 
Isotop mit der grOßten Radiotoxizität. ·Es konzentrien sich im 
Körper vor allem in der Leber und in Knochen. 
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IFEu-Graphik 1986 

11.5.1986 
(Ausgewiihlte Meßwerte des Bundesinnenministeriums) 
Angaben in Bq! 

Clisium-137 Jod-131 

Regen 
Westen 20-400 so- 1500 
Norden 500 270-7000 

Milch 
Süden 250 500-800 
Westen 170 20.400 
Norden 20 200 

Boden 
Süden 10000 25000 
Westen 100- 1000 1000- 12000 
Norden bis 5000 

Gras 
Süden 3000 20000 
Westen 800.2000 2000- 10000 
Norden 40-600 200-3000 

Spinat 
Süden 1000- 3000 3000- 10000 
Westen 400 300.2000 
Norden bis 2000 

Muttermilch 
Berlin 15.20 

Fleisch ( 0 aus 
Rind, Kalb, Schaf) 

Süden 59 147 
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Ber1i.n 
Hannov 

e. ' 

Einheit 

Bq/1 Einige Meßwerte: 
Bq/1 

1983 
(Auswertung des Berichts des Bundesinnenministeriums aber Umwelt-Bq/1 radioaktivitiit und Strahlenbelastung) 

Bq/ I Achtung: alle Angaben in 111000 Bq = mBq 
Bq/1 

Clisium-13 7 Strontium-90 Einheit 
Bq/mz Luft 0,0016 - 0,0037 mBq/ml 
Bq/m1 durch Regen dem 

1000- 5600 < 850 mBq/m2 Bq/m2 Boden zugeführt 
Boden (trocken) 2000-46000 900-6000 mBq/kg 

Bq/m:t Milch 20-900 20-250 mBq/1 
Bq/m2 einzelne Mittelwerte: 
Bq/m2 Rindfleisch 66-540 mBq/kg 

Schweinefleisch 170- 370 mBq/kg 
Bq/kg Kopfsalat 93 320 mBq/kg 
Bq/kg Spinat 86 390 mBq/kg 
Bq/kg Karotten 110 340 mBq/kg 

Maronen 170000 mBq/kg 
Bq/1 Weizen 100 310 mBq/kg 

Kartoffeln 100 150 mBq/kg 

Mittlere Zufuhr mit der gesamten Nahrung pro Person und Tag 1983: 
Bq/kg 230 300 mBq 



Gibt es relative 
Schutzmaßnahmen 
Was kann der einzelne 

und die Bevölkerung 
insgesamt tun? 

Oie Frage nach Möglichkeiten, sich der 
radioaktiven Belastung zu entziehen, Ist 
eine der meistdiskutierten Fragen der 
letzten Wochen. Empfehlungen und 
Tips, man solle kein.e Milch und Milch­
produkte, kein Blattgemü• bzw. nur 
gründlich gewaschenes Frischgemüte 
usw. essen, sollten nicht darüber hin­
wegtäuschen, daß ein Großteil der ra­
dioaktiven Belastung von uns aufgenom­
men werden muß - as keine Möglich· 
keiten des Schutzes davor gibt. Ein Bei­
spiel soll das verdeutlichen. Cäsium oder 
Strontium haben eine Halbwertszeit von 
ca. 30 Jahren. Wir können meines Er­
achtens nicht 30 Jahre auf alle Nah­
rungsmittel verzichten, die damit konta­
miniert sind. Radioaktive Belastung 
wird zum Lebensalltag werden. 

Grundsätzlich gibt es drei Belastungs­
pfade, durch die der Mensch radioakti­
ve Stoffe aufnimmt. 

a) Inhalation (Atmung): Einatmen 
der Stoffe aus der radioaktiven Wolke 
und das Einatmen von Teilchen, die be­
reits auf dem Boden abgelagert waren 
und dann wieder aufgewirbelt werden 
( Resuspension). 

b) y-Bodenttrahlung (Ganzkörper­
strahlung durch auf dem Boden abgela­
gerte Nuklide) 

c) Ingestion (Aufnahme durch die 
Nahrung) : Hier gibt es zum einen die 
durch Fall-out/Wash-out verursachte 
Kontanimation der Pflanzenoberfläche, 
längerfristig jedoch Radionuklide (Cä­
sium, Strontium usw.), die von den 
Pflanzen eingebaut werden. 

Nahrung: 

Ein wichtiger Belastungspfad für radio­
aktive Strahlung stellt die Ingestion dar. 
Radioaktiv verseuchte Nahrung wird 
aufgenommen und bestimmte Radionu· 
klide reichern sich in bestimmten Orga· 
nen an. Am bekanntesten ist wohl das 
Jod 131 in der Schilddrüse. Was kann 
der einzelne dagegegen tun? Er könnte 
in den nächsten Wochen auf Milch, 
Frischmilchprodukte, Gemüse etc. ver­
zichten. Diese für das Jod 131 noch 
praktikable Maßnahme (Halbwertszeit 
8 Tage) nützt für den Schutz vor lang­
lebigen Nukliden überhaupt nichts. Es 
Ist m. E. nicht vorstellbar, über Jahr­
zehnte hinweg diese Produkte vom Spei· 
seplan zu streichen. Wir müssen uns da­
mit abfinden, daß wir der radioaktiven 
Belastung durch Ingestion ausgeliefert 
sind und uns nur relativ dagegen schüt· 
zen können. 

gegen 
die Radioaktivität? 

Liege·u.Sp.ielwiesen 
bis auf weiteres 

geschlossen 
Der I-ta • 

grstra t der Stadt F 
. Gartenamt r ankturt a.M 

Boden: 

Ein weiterer Belastungspfad ist die 
Verseuchung des Bodens. in Bayern 
wurden 7000 - 11.000 Bq/qm an Cä­
sium 137 gemessen. Gegen eine solche 
Kontamination gibt es keinen Schutz. 
Die Gefahr besteht zum einen in der 
y-Bodenstrahlung und andererseits dar­
in, daß diese Stoffe wieder von den 
Pflanzen und damit auch den Tieren 
(unserer Nahrung) aufgenommen wer­
den. Das Abtragen der oberen Boden­
schicht stell t genauso wie der Anbau 
von Pflanzen, die viel Cäsium bzw. 
Strontium aufnehmen, keine Lösung des 
Problems dar. 

Oie Bayerische Landesregierung will 
mit sog. Umpflügeanleitungen der Ra­
dioaktivität zu Leibe rücken. Ziel der 
Maßnahme ist die Verteilung - nicht 
die Verminderung der radioaktiven Stof· 
fe im Boden. Besser wäre jedoch das Ab· 
ernten und Verwerfen der kontamlnier· 
ten Pflanzen, um den Boden nicht zu­
sätzlich mit Radioaktivität zu belasten. 

Von entscheidender Bedeutung für die 
Verseuchung von Lebensmitteln sind die 
Transferfaktoren (d. h. wieviel Radio· 
nuklide eine Pflanze aufnimmt). Über 
solche Transferfaktoren besteht heute 
ein nur sehr geringes Wissen. Eine wich· 

tige Forderung in diesem Zusammen­
hang besteht darin, die Forschungsan­
strengungen in diesem Bereich zu ver­
stärken. 

Trinkwasser: 

.,Aus den Messungen von Trinkwasser­
proben läßt sich ablesen, daß die Bela· 
stung mit radioaktiven Stoffen steigende 
Tendenz aufweist. Besonders das Wasser 
von der Oberfläche und von kleineren 
Flüssen dürfte problematisch sein." (aus 
" Arbeitsgemeinschaft Ökologische For­
schungsinstitute informiert", Nr. 1) 

Insgesamt kann man feststellen, daß 
die radioaktive Belastung in der BRD 
sich langsam gleichmäßig verteilen wird. 

Es Ist nach meiner Meinung im Zusam· 
menhang mit Radioaktivität verfil­
schend, von Grenzwerten zu sprechen. 
Jede radioaktive Strahlung ist gesund­
heltstchidigend. Oie Aussage der Bun­
desregierung und der Atomlobby, es •I 
mit keinen aku18n Schidi .. ngen zu 
rechnen, ist natürlich richtig. Im Unter­
schied zur aku18n Gefährdung geht es 
in unserem Zusammenhang um Lang­
zeitfolgen wie Krebs bzw. Erbschäden. 
Für solche Langzeittchädi .. ngen von ra· 
dioaktiver Strahlung gibt es keinen 
Schwellen wert, bis zu dem eine Strahlung 
ungefährlich wäre. Wenn eine Million 
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Menschen mit 1000 mrem (• 1 rem) Jod 
131 an der Schilddrüse belastet werden, 
so werden in den nächsten 30 Jahren 
50 - 440 zusätzliche Fälle von Schild­
drüsenkrebs auftreten. 

Zu einer weiteren Verharmlosung der 
Gefährdung kommt es, indem die zuläs­
sigen Belastungen eines Menschen im­
mer am ,.Durchschnittsmenschen" 
orientiert sind. Dieser .. Durchschnitts­
mensch" existiert jedoch in Wirklichkeit 
nicht. Unsere Gesellschaft setzt sich aus 
vielen verschiedenen Menschen zusam­
men; eine Belastung, die für einen Er­
wachsenen eine bestimmte Gefährlich­
keit hat, kann für ein Kleinkind um ein 
Vielfaches gefährlicher sein. Wenn über­
haupt bestimmte Dosisgrenzwerte fest­
gelegt werden, dann müssen sie sich am 
schwächsten Glied der Gesellschaft aus­
richten. 

Im folgenden soll die Belastung von 
unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen 
aufgezeigt werden. 

Zur Berechnung der radioaktiven Bela­
stung braucht man die Aktivitätskon­
zentration des betreffenden Nahrungs­
mittels (Bq/1 oder kg) und die speziellen 
Dosisfaktoren für Erwachsene und Kin­
der. (Diese Dosisfaktoren sind in der 
wissenschaftlichen Literatur sehr um­
stritten.) Oie hier verwendeten Dosis­
fakten stammen aus der Strahlenschutz­
verordnung (SSVO). 

Jod 131 Schilddrüse 

bq/kg D~is- Rediollkt. 
faktor Belatung 

mrem 

Erwchsener 10 0,051 0.5 
Erwchsener 500 0,051 25,5 
Kleinkind 10 0,42 4,2 
Kleinkind 500 0,42 210 

Die Dosisgrenzwerte der Strahlen­
schutzverordnung liegen im Normalbe­
trieb bei 90 mrem pro Jahr. Ein Klein­
kind würde beim Trinken von einem Li­
ter Milch, d ie mit 500 bq/1 belastet ist, 
das 2,3fache des zulässigen Jahreswertes 
zu sich nehmen. Radioaktive Belastung 
addiert sich auf, d. h. trinkt ein Kind 
fünf Tage lang einen Liter Milch mit 
500 bq/1, so bekommt es eine Gesamt­
dosis von 1050 mrem (1,05 rem) ab. 

Cäsium 137 Leber 

bq/kg Dotis- Radio.kt. 
faktor Belatung 

mram 

Erwachsener 10 0,002 0,02 
Erwadlsener 500 0,002 1 
Kleinkind 10 0,017 0,17 
Kleinkind 500 0,017 8,5 

Der Dosisgrenzwert für Cäsium liegt 
bei 90 mrem, d. h. 3000 Bq/1600 Bq 
Aufnahme von Cäsium reichen aus, um 
die zulässige Jahresdosis zu überschrei­
ten. 
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Strontium 90 Knochen 

bq/kg Doals- Radioakt. 
faktor Belastung 

mram 

Erwachsener 10 0,275 2,76 
Erwadlsener 500 0,276 137,5 
Kleinkind 10 0,676 6,76 
Kleinkind 500 0,676 338 

Doalsgrenz-rt pro Jahr 180 mram( 1). 

Die momentane radioaktive Belastung 
ist also nicht, wie es uns die Atomlobby 
vormachen will, ungefährlich. Die von 
der Strahlenschutzkommission herausge­
gebenen Werte (500 Bq/1 Milch, Aufhe­
ben der Grenzwerte für die Cäsiumbela­
stung in Milch und Gemüse) sind 
weniger am Schutz der Bevölkerung als 
an wirtschaftlichen Interessen und der 
Verharmlosung der Gefahr orientiert. 

Alle Bauern sind von Tschernobyl be­
troffen. Was empfindet jedoch einer, der 
vor Jahren der Chemie abgeschworen 
hat und nun dem radioaktiven Fall-out 
ausgesetzt ist. Bio-Bauern haben es zu­
sätzlich mit dem kritischsten Teil der 
Verbraucher zu tun. Wie schwierig die 
Lage der Bio-Bauern ist, zeigen folgende 
Aussagen. 

Bioland (ökologische Anbauorganisa­
tion): 

,.Die Liquiditätslage ist bei vielen stark 
angespannt. Besonders hart betroffen 
ist, wer auch auf dem Wochenmarkt und 
direkt an den Verbraucher verkauft." 

Ein Bioland-Gärtner: 
,.Die ersten beiden Sätze Salat - je 

6000 Kopf - sind Müll. Ein langer Win­
ter, jetzt Tschernobyl, dann Sommerfe­
rien. Das stehen wir noch vier Wochen 
durch ... " 

Die enormen Umsatzeinbußen führen 
vor allem bei kleinen Bauern (und das 
sind fast alle Bio-Bauern) zu finanzieller 
Not. Staatliche Hilfe ist notwendig, sie 
muß auch Einzelfälle berücksichtigen. 
Biologisch angebaute Produkte erzielen 
normalerweise bessere Preise und der 
Bio-Bauer ist darauf auch angewiesen. 

Hier '!ädJst 
unser alter BrOt 

Empfehlungen 
zur 

Ernährung 
- Neben der Radioaktivität der 

Nahrung sind auch andere Gesichts­
punkte zu berücksichtigen (I nsektizi­
de, Pestizide, Schwermetalle, Nitrat 
etc.). Auch andere Schadstoffe sind 
gesundheitsschädigend oder verstär­
ken die Wirkung von radioaktiver 
Strahlung (Synergismen). Beispiels­
weise ist bekannt, daß Coffein die 
Wirkung von Strahlung verstärkt. Die 
meisten chemischen Substanzen sind 
in diesem Zusammenhang noch nie 
untersucht worden. Ein Rückgriff auf 
biologische Vollwertkost Ist also wei· 
terhin sinnvoll. 

- Oie Belastung durch Fall-out I 
Wash-out ist bei nachwachsendem 
Gemüse abnehmend, vorausgesetzt, 
es kommen keine neuen Emissionen 
(z. B. aus Müllverbrennungsanlagen) 
hinzu. 

- Oie Aufnahme von Radionukli· 
den aus dem Boden in die Pflanze 
bleibt bestehen. Sie wird noch nicht 
in diesem Jahr zur maximalen Ver­
seuchung führen. Wichtig ist hierbei 
herauszufinden, in welchen Pflanzen 
sich Radionuklide verstärkt ansam­
meln. Das Problem besteht darin, daß 
neben der Pflanze noch viele andere 
Parameter die Höhe des Transferfak­
tors beeinflussen (Bodenart, ph-Wert, 
Kalium- und Calciumgehalt, Mikro· 
organismen, Anbaumethoden 
u. v. a. m.). 

- Haltbare Produkte (Milchpulver, 
H-Milch, tiefgefrorenes Gemüse) 
haben zum Teil schön höhere es­
Werte (z. T. auch Jod-Werte) als fri­
sche Nahrungsmittel. Eine Vorrats­
haltung solcher Produkte ohne 



Kenntnis des Herstellungsdatums, ist 
sinnlos. (Öko-Institut Darmstadt) 

- Besonders hohe Konzentrationen 
lassen sich im Wald und bei dort le­
benden Tieren und Pflanzen feststel· 
len. Es ist zu empfehlen, Wild, Wald· 
beeren und Pilze in Zukunft nicht zu 
essen. 

Sehr hohe Strahlenbelastung: Blatt· 
gemüse, Frischkäse, Innereien 'Ion 
Rindern, Schafen, Ziegen, Rind·, 
Wild·, Kalb·, Schaf· und Ziegen­
fleisch, Milch. 

Hohe Strahlenbelastung: Beeren­
früchte, Frischgemüse, frische Kräu­
ter. 

Mittlere Strehlenbelutung: Neue 
Kartoffeln, Quark, Joghurt. 

Geringe bis keine Strahlenbelastung: 
Brot, Schweinefleisch, Tiefkühlgemü­
se (Herstelldatum), Eier aus Batterie· 
haltung, Frischgemüse aus Spanien, 
Südamerika, Afrika, Südfrüchte, 
Schokolade, Kekse, Kartoffeln aus 
Marokko, Spanien. 

ln den letzten Wochen wurde sehr oft 
vorgeschlagen, die Belastung auf der 
Haut durch häufiges Duschen und 

2~ 
1 T ablefte enthalt 
l<aiun jodaUn 0.815 mg 
Bald~150mg 

a.Qenenzeldlen 
ak'*'l SUzidverlangen 

Doslenlng 
Proohvtalce m Knsenlall 
1-21 ableiten laglieh 
Thlnple scMel Wl8 möglich 

Schrubben zu beseitigen. Duschen stellt 
jedoch keinen wirksamen Schutz vor 
Radionukliden dar. Eine vernünftige 
Entseuchung der Haut wäre z. B. nur 
durch mehrmaliges Abziehen von Tesa· 
film möglich. Offene, kontaminierte 
Wunden müßten "großzügig" ausge­
schnitten werden. 

Zusammenfassend muß festgestellt 
werden, daß sog. Empfehlungen bzw. 
Tips zum Schutz vor Radioaktivität 
insofern die Gefährdung vertuschen, als 
sie den Eindruck vermitteln, es gäbe 
Möglichkeiten, sich vor Radioaktivität 
zu schützen. Wenn Radionuklide in den 
Boden eindringen und über die Nah­
rungskette zum Menschen gelangen, so 
gibt es dagegen keine Schutzmöglich­
keit. Es gibt keinen Schutz gegen die 
Verseuchung des Trinkwassers. Wir wer­
den wohl ober übel das Wasser trinken 
müssen, unabhängig davon, wie stark es 
kontaminiert Ist. Auch solche Teilchen, 
die sich in der Luft befinden, mwen 
wir einatmen. 

Momentan findet die radioaktive Be­
lastung durch die Inhalation, die Y-Bo­
denstrahlung und die Ingestion durch die 
Nahrung (Oberflächenkontamination 

und der Einbau von Nukliden in Pflanze 
und Tier) statt. Schützen können wir 
uns teilweise vor der Oberflächenkonta­
mination (Waschen vermindert die Nu­
klide an der Blattoberfläche um knapp 
50 %, selbst Schälen beseitigt die Radio­
aktivität nicht vollständig). Schützen 
können wir uns dadurch, daß wir bis Mit­
te Juli keine Milch und Milchprodukte, 
kein Frischgemüse, Rindfleisch u.v.a.m. 
essen, um dem Jod 131 (Halbwertszeit 
8 Tage) aus dem Weg gehen. 

Von diesem Punkt an ist ein SchutE 
vor Radioaktivität nicht mehr mögiich. 
Die StrahlenfChüuer, die immer den 
Eindruck erwecken, noch allerlei Rezep­
te zum wirksamen Schutz in der Schub­
lade zu haben, sind in Wahrheit mit ih­
rem Latein sehr fehneil am Ende. 

Da TJChernobyl nicht mehr rückgilngig 
zu machen ist, wir mit der radioaktiven 
Belastung leben müssen, bleibt uns als 
einzige vorbeugende Schuumlßnahme 
die Verhinderung von weiteren radioak· 
tiven Belutungen. Unsere Forderungen 
an die Politik und die Atomlobby kön· 
nen nur in die Zukunft zielen. Eine so­
fortige Abschaltung aller Atomanlagen 
ist der letzte, aber der wirkungsvollste 
SchutE gegen die radioaktive Strahlung. 

* 

j"~.,.,..._ II 
ooletten 

Sofortige Abschaltung 
aller Atomanlagen 
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Was passiert in 
Langlebige radioaktive Spaltprodukte werden 

ab sofort verstilriet im menschlichen KiJrper ein­
gebaut. 

So wird sichergestellt, daß wir jahrzehntelang 
intensiv mit energiereichen Strahlen aus Stronti­
um, CäSium und Plutonium versorgt werden. 

I. Allgemeines 

Radioaktiv strahlende Teilchen werden wie vie­
le andere Umweltgifte (Quecksilber, Pestizide) 
Oberall in der Natur von Pflanzen und Tieren re­
gelrecht aufgesammelt und konzentriert und zwar 
einerseits durch Stoffwechselvorgänge (besonders 
Pflanzen) andererseits durch die sogenannte Nah­
rungskette der Tiere. Endverbraucher in beiden 
Fllllen ist der Mensch, der diese derartig hoch an­
gereicherten Pflanzen und tierischen Nahrungs­
mittel zu sich nimmt. 

Was passiert mit den strahlendeil Teilchen in 
unserem KiJrper? 

AuCh der Mensch, als höchstes entwickeltes 
Lebewesen, hat verschiedene Stoffwechselvor­
&änse zum Sammeln von Giften und eben auch 
strahlenden Spaltprodukten zur Verfügung. An­
hand der Beispiele der Isotope Jod 131, Cäsium 
137 und Strontium 90, welche bei AKW-Unfllllen 
in großer Menge freiwerden, soll dies erklärt wer­
den. (siehe Tab. "Zusammensetzung der 
Tschernobyl-Wolke"). Wegen seiner schon in ge­
ringsten Spuren krebserzeugenden Wirkung wird 
ebenfalls auf das Plutonium 239 eingegangen. 

Die radioaktivenTeilchen werden langfristig 
und schleichend Ober die Nahrung aufgenom­
men. 

In den Körper gelangen die radioaktiven Spalt­
produkte durch Einatmen, duch Verschlucken 
oder auch durch die Haut. Die langfristige Ge­
fahr nach Austritten von radioaktiven Stoffen 
wie bei der Katastrophe von Tschernobyl besteht 
vor allem in der dauernden schleichenden Auf­
nahme dieser Substanzen durch die Nahrung. 
Durch den Magen gelangen sie in den Darm und 
werden dort teilweise in den Blutkreislauf aufge­
nommen (z.B. Strontium zu 20 Ofo). Der Rest 
wird über Stuhlgang ausgeschieden. 

Die Verteilung im Körper fmdet Ober den Blut­
kreislauf statt: Die Substanzen gelangen mit dem 
Blut in die Schilddrüse, Leber, Nieren, Knochen, 
Muskeln, Fett in den gesamten Körper. Meist la­
gern sich bestimmte Teilchen in einzelnen Orga­
nen besonders stark ab, so daß z.B. Jod 131 in 
der Schilddrüse, Strontium 90 in den Knochen. 
Das hat folgende GrUnde: 

Der KiJrper verwechselt die radioaktiven Spalt­
produkte mit normalen KiJrperbausteinen und 
baut sie dementsprechend ein. 

Der gesamte menschliche Körper (mit Ausnah­
me. der Nervenzellen) befmdet sich in einem stän­
digen Emeuerungsvorgang. Aus der Nahrung 
werden Stoffe (Eiweiß, Mineralien) herausgefll­
tert und eingebaut, verbrauchte Substanzen wer­
den dafllr ausgebaut und ausgeschieden. Für je­
den einzelnen Stoff laßt sich so eine bestimmte 
Verweildauer im Körper berechnen, die soge-

Halbwertzeiten 

H3 1Htium (radioaktiver Wasserstoff) 12,3 Jahre 
t>Co60 Cobalt60 5,3 Jahre 
[> Sr90 Strontium 90 28,5 Jahre 
[> 'Z:t 95 Zirkon 95 64 Tage 
[>Nb95 Niob95 35 Tage 
[> Mo99 Molybdän99 66 Stunden 
t>Tc99m Technetium 99 meta 6 Stunden 
[>Ru 103 Ruthenium 103 39,4 Tage 
[>Ru 106 Ruthenium 106 368 Tage 
t> Sb 125 Antimon 125 2,8 Jahre 

I 129 Jod 129 15700000 Jahre 
[>I 131 Jod 131 8,04Tage 
[> Cs 134 Cäsium 134 2,06Jahre 
[> Cs 136 Cäsium 136 13,2 Tage 
[> Cs 137 Cäsium 137 30,2 Jahre 
[>Ba 140 Barium 140 12,8 Tage 
[>Ce 144 Cer 144 285 Tage 

Np237 Neptunium 237 2140000 Jahre 
t> Np239 Neptunium 239 2,4 Tage 

Pu239 Plutonium 239 24000 Jahre 
Pu240 Plutonium 240 6550 Jahre 
Pu241 Plutonium 241 14,4 Jahre 
Am241 Americum 241 432,6 Jahre 
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nannte "Biologische Halbwertszeit".1) 
Mit der Nahrung aufgenommene radioaktive 

Spaltprodukte wie Strontium 90 und Cäsium 137 
werden mit normalen Körperbausteinen verwech­
selt und in bestimmte Organe eingebaut. Wo sie 
einige Zeit bleiben und werden später wieder aus­
gebaut. Die effektive Verweildauer im Körper 
oder in bestimmten Organen wird mit der soge­
nannten "Effektiven Halbwertszeit"2) angege­
ben. Mehr zu Strontium 90 und Cäsium 137 wei­
ter unten. 

Anm. 1: Biologische Halbwertszeit: Die Zeit, in 
der im Durchschnitt die Hlllfte eines bestimmten 
Soffes aus dem Körper ausgebaut und durch 
Nachschub aus der Nahrung ersetzt worden ist. 

Anm. 2: Effektive Halbwertszeit: Wird aus bio­
logischer und physikalischer Halbwertszeit be­
rechnet und beschreibt z.B. die effektive Einwir­
kungszeit eines bestimmten radioaktiven Spalt­
produktes auf den Körper bzw. auf ein bestimm­
tes Organ. 

Beispiel: Strontium 90, Phys. HWZ 28,1 
Jahre/biologische HWZ 11 Jahre, effekt. HWZ 
7,9 Jahre (siehe Tabelle). Die W'1rkung einer ein­
mal aufgenommenen Strontium-90-Menge ist 
nach 7,9 Jahren auf die Hlllfte, nach 1S,8 Jahren 
auf ein Viertel etc. nach 6 mal 7,9 = 47,4 Jahren 
auf 1164stel abgeklungen. Allerdings kommt tag­
lieh mit der Nahrung neues Strontium 90 hinzu. 

ll. Im Folgenden soB auf die ra­
dioaktiven Spaltprodukte im Ein· 
zeinen eingegangen werden 

1. Jod 131 
Am bekanntesten ist die Anreicherung von ra­

dioaktivem Jod 131 in der Schilddrüse. Der Kör­
per behandelt Jod 131 wie das normaie lebens­
wichtige Jod in unserer Nahrung: Es gelangt mit 
der Nahrung in den Darm, wird dort ins Blut auf­
genommen, wird in der SchilddrUse gesammelt 
und dort in die SchilddrUsenhormone (Thyroxine 
und Trijod-Thyroxine) eingebaut. Diese Hormo­
ne werden ebenfalls in der SchilddrUse gespei­
chert und nur bei Bedarf in kleinen Mengen in 
den Blutkreislauf ausgeschüttet. Das radioaktive 
Jod 131 wirkt also sehr konzentriert und sehr di­
rekt auf die SchilddrUse und erhöht die Wahr­
scheinlichkeit ftlr Schilddrtlsenkrebs, der nach 11 
bis 1S Jahren ausbricht. 

Der Grenzwert der sogenannten GANZKOR­
PERDOSIS ist irrejfJhrend! 

Die Tatsache der Anreicherung in bestimmten 
Organen wie der SchilddrUse wird bei all den 
Grenzwerten vernachlässigt, welche sich auf das 
Gesamtkörpergewicht des Menschen (ca. 1S Jtg 
= 1S.OOO g) beziehen. Die Schilddrüse wiegt bei 
Erwachsenen ca. 20-2S Gramm, ist also 300 mal 
leichter als der Gesamtkörper. Der Grenzwert ftlr 
die sog. Ganzkörperdosis ftlr Jod 131 ist also 
3000 mal zu hoch angesetzt! Noch zusätlich stär­
ker gefährdet sind Kinder, da deren Schilddrüse 
aufgrund der Wachstumsvorgänse viel stärker 
arbeitet. 



unserem Körper? 
Besondere Gellihrdung von Frauen, Schwan­

geren, Kindern, Alten, Ober- und Untergewicbti­
gen, Kranken wird nicht berucksichtigt. 

Sämtliche Grenzwertberechnungen sind im all­
gemeinen auf einen 75 kg schweren, gesanden 
Arbeiter zugeschnitten. Dabei wird bewußt in 
Kauf genommen, daß erhebliche Schwankungen 
der Gefährdung durch radioaktive Teilchen in 
großen Teilgruppen der Bevölkerung bestehen. 
Besonders gefährdet sind u.a.: Frauen, Schwan­
gere, Kinder, Alte, Ober- und Untergewichtige, 
chronisch Kranke. 

Das bedeutet: Grenzwerte sind in den meisten 
Fallen staatlich verordneter Umwelt- und Ge­
sundheitsschaden. Grenzwerte für gefährliche 
Stoffe mossen sich aber in einer verantwortungs­
gerechten Gesellschaft an den am höchsten ge­
fährdeten Menschen orientieren. 
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Preisfrage: Wieviele Kinder, Frauen, Alte, 
Kranke gibt es in der BRD im Verhältnis zum ge­
sunden 75-kg-Arbeiter??? 

Ist die Strahlung bald vorbei? 
Jod 131 hat einen werbewirksamen Vorteil: 

Seine Halbwertszeit beträgt 8,05 Tage; seine 
Strahlung ist also nach 8 Wochen annähernd ab­
geklungen. Wenn Regierung und Presse nun Ent­
warnung geben nach dem Motto: "In 6 Wochen 
ist alles gegessen", so kommen sie damit zwar 
dem Urbedürfnis von uns Allen nach Normalisie­
rung und Weiterleben wie bisher entgegen. Dabei 
lassen die Verantwortlichen und Alle, die ihnen 
glauben, jedoch die gefährlichen langlebigen 
Spaltprodukte unter den Tisch fallen. Hierzu ge­
hören Strontium 90 (HWZ 28,1 Jahre) und Cäsi· 
um 137 (HWZ 30 Jahre). Diese werden uns nun 
das ganze Leben lang begleiten und die nachfol­
genden Generationen ebenfalls. 
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l. Strontium 90 
Die Zellen unseres Körpers haben keine Mög­

lichkeit zwischen dem lebenswichtigen Calcium 
und dem radioaktiven Strontium 90 zu unter­
scheiden. Deshalb wird Strontium 90 wie Calci­
um in den Knochen eingebaut. Bei Kalkmangel 
und zur Zeit des Wachstums, wenn der Körper 
viel Kalk braucht, wird also besonders viel radio­
aktives Strontium eingebaut. (Tabelle "Mittlere 
Strontium-Aktivität"). Das eingebaute Stronti­
um 90 strahlt direkt auf Knochen und Knochen­
mark so lange, bis es irgendwann einmal wieder 
ausgewechselt und z.B. über die Niere ausgeschie­
den wird. Und das dauert lange: Ober SO Jallre 
bis eine einmal augenommene Menge Strontium 
90 annähernd aus dem Körper verschwunden ist. 
Strontium hat eine physikalische Halbwertszeit 
von 28, I Jahren, ist also erst nach ca. 180 Jahren 
(!!!!!) annähernd vollständig in einen andeten 
Stoff umgewandelt (Yttrium 90). D.h.: Jeder 
Mensch hat ein radioaktives Strontium 90-Konto 
in seinen Knochen. Strontium strahlt länger als 
ein Menschleben und wird erst innerhalb von SO 
Jahren annähernd vollständig ausgeschieden. Je­
der Mensch dieser Erde hat also ein 
"strahlendes" Strontium Konto in seinen Kno­
chen, wo regelmäßig strahlende Teilchen hinzu. 
kommen, nllmlich durch die tagliehe Nahrung, 
aber nur sehr wenig abgehoben wird. Die Strah· 
lung summiert sich und erhöht die Wahrschein­
lichkeit für die spätere Auszahlung: Nach 10 bis 
1S Jahren Leukllmie, nach IS bis 25 Jahren Kno­
chenkrebs. Ein weiteres Problem: Dieses Calcium 
und Strontium 90 Depot im Knochen wird unter 
bestimmten Umstanden teilweise mobilisiert, wie 
es z.B. bei schwangeren Frauen der Fall ist. Hier­
durch kann mit dem Calcium auch das Strontium 
90 vermehrt aus dem Knochen in die Muttermilch 
gelangen • 

Und noch ein Schlag in die Knochen: Stronti­
um 90 zerfallt nach 28 bis ca. 180 Jahren nicht in 
Luft, sondern verwandelt sich in das Folgepro­
dukt Yttrium 90, welches im Knochen weiter 
strahlt. Doch nun kommt die Gemeinheit: Yttri­
um 90 kann aufgrund anderer chemischer Eigen­
schaften nicht die Stützfunktion von Calcium 
und Strontium im Knochen übernehmen. Es 
droht also Knochenerweichung. Außerdem lagert 
sich Yttrium 90 bevorzugt in den Eierstöcken der 
Frau ab und kann dort sowohl Krebs wie auch 
Erbschaden verursachen. 

3. Cisium 137 
Ähnlich verhält es sich mit dem Cäsium 137, 

welches ebenfalls über 180 Jahre braucht, um an­
nähernd vollständig ausgestrahlt zu sdn. Es wird 
im Körper mit Kalium verwechselt. Kalium ist 
aber in jeder einzelnen Körperzelle vorhanden 
und wirkt dort als eines der wichtigsten Elektroly­
te überhaupt am gesamten Nährstoffwechsel der 
Zellen mit: Herz, Leber, Lungen, Nieren, Mus­
keln, Haut ••. überall im Körper, besonders aber 
im Muskel wird das durch den Darm ins Blut ge­
langte Cäsium 137 in den Zellstoffwechsel einge­
baut. Dort bleibt es 4 Monate bis zu mehreren 
Jahren liegen, ehe es wieder aus dem Körper aus­
geschieden wird (biol. sowie effektive Halbwerts-
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zeit: c:a. 70 Tage, nach dieser Zeit ist von einer be­
stimmten Menge Cäsium 137 im KOrper erst die 
Hllfte wieder ausgeschieden (s. Tabelle oben). 
Durch die Nahrung in den Körper gelangtes Cäsi­
um 137 strahlt also Monate bis Jahre aus näch­
st:er Nahe auf die einzelnen Körperzellen und 
kann so viele Arten von Krebs erzeugen. Fur 
Nachschub durch die tagliehe Nahrung ist ja ge­
SOfit. 

~. Platoahlm l39 
Ist eines der aiftigstes Stoffe nru aufgrund sei­

ner chemischen Ei&enscbaften (10.000 mal aifti­
ger als Zyankali!!!!) und hat eine physikalische 
HWZ von 24.000 Jahren. Ein Millionstil Gramm 
(I II) also eine unvorstellbar winzige, nur sehr 
schwer nachweisbare Menge wirkt im Körper 
krebserzeugend. Angesichts dessen ist es sinnlos, 
für Plutonium irgendwelche zullssijen Höchst­
mengen festlegen zu wollen. Plutonium ist ein 
kUnstliebes Element, welches nur durch die Kern­
spaltung von Uran entsteht. Auch im Reaktor 
von Tschernobyl war Plutonium, wovon mit 
z:iem1icher Sicherheit eini&es freigeworden ist. Jn 
Bayern wurde Mitte Mai 1986 ein Wert von 0,04 
Bq/ qm Boden Plutonium 239 gemessen, .das ent­
spricht einem Partikel Plutonium auf 925 qm Bo­
den flache. 

Plutonium 239 setzt sich in der Lunge fest!! I 
Aus Plutonium 239 bilden sich sehr leichte 

Staubpartikel (Plutonium-oxid-aerosole) welche 
eingeatmet werden und sieb wegen ihrer speziel­
len Größe und Schwere bevorzugt in den Lungen­
blaschen ablagern und zwar fnr 1 bis 6 Jahre. 
Don wirken die besonders energiereichen Strah· 
len (als Alpha-Strahler ist Plutonium 10 mal ge­
flhrlicher (?) ... bioloaisch wirksamer ... als die 
Beta- und Gammastrahler Strontium und Cäsi­
um) direkt auf das ungeschUtzte und strahlensen­
sible Lunaengewebe. An diesem On erzeugt es 
mit hoher Wahrscheinlichkeit Lungenkrebs, wel­
cher dann nach IS bis 2S Jahen ausbricht. Die 
Plutonium-Teilchen in der Lunge werden nach 
mehreren Jahren entweder ausgehustet, oder sie 
wandern weiter in die LymphdrUsen und strahlen 
don weiter. Plutonium kann ebenfalls Uber Nah­
rungsmittel und Darm in die Blutbahn geJanaen, 
lagert sich dann z.B. im Knochen ab (Knochen­
krebs) oder kann sonst alle denkbaren Krebsarten 
hervorrufen. Die effektive HWZ beträgt 120 Jah­
re. 
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Allein die horrende Gefährlichkeit des Plutoni­
ums sowie die großen meßtechnischen Schwierig­
keiten, es in geringsten, schon krebserzeugenden 
Mengen nachzuweisen, mUßten ausreichen, um 
die Unverantwonbarkeit der Atomkrafttechnolo­
gie weltweit jedem ldarzumachen. 

Folgefllngen: Ein Schutt. vor schon ausgetrete­
nen radioaktiven Spaltprodukten ist illusorisch ... 

Der verhllngnisvolle krebserzeugende Wege der 
radioaktiven Teilchen im menschlichen Körper 
wurde am Beispiel von Jod 131, Strontium 137, 
Cäsium und Plutonium verfolgt. Diese und noch 
viele weitere Spaltprodukte sind durch ... 

unzahlige Atomwaffenversuche, durch Nor­
malbetrieb und zahlreiche Störfll1e in Atom­
kraftwerken und anderen Atomanlagen weltweit 
verbreitet. Die Konzentrationen schwanken re­
aional, sind weltweit aber im Stei&en. Die Kata­
strophe in TscMrnobyl bedeutet mit einem 
Schlag einen starken, weiteren Anstieg der Kon­
zentration weltweit, wie stark, werden die nach­
sten Jahre zeigen. 

.. . . . . . 
, . , . . 

Von Regiefllngen und Verantwortlichen m,.P 
immer wieder gefordert werden, die ak~llen Be­
lostugnen in der Umwelt und der Nahfllng 1.u 
~n und zu veriJffentlicMn. 

Nur allzu bequem ist es, dies alles unter einen 
TISCh fallen ru lassen. Doch es muß auch klar 
sein: 

Die strahlenden Teileben sind Uberall in der 
Nahrung, demnachst auch im Grundwasser. Die 
Menschen können ihnen weltweit nicht auswei­
chen. Das einzi&e, was Menschen tun können ist, 
neue zusatzliehe Konzentrationsanstiege dieser 
gefahrliehen radioaktiven Teilchen zu verhin­
dern. Das ist nur möglich Uber die sofortige Stil· 
legun1 sllmtlicher T.iviler und militllri.scher Ato­
manlagenl 

Dr. Franke, Bremen 
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· Fallout 1961 : Niedrigere Grenzwerte als heute 

Als Strahlung noch gefährlich war 
Die Milch, die Sie beute trinken. 
hätte vor zwanzig Jahren nicht 
verkauft werden dürfm. 196lleg· 
te die Bundesanstalt für MUc:h­
forschung einen Grenzwert von 
3, 7 ßeaiuereJ pro Liter fest, heu­
te ist das zigfache dieser Bela­
gung zulässig. Sind die Bundes­
bürger abgehärtet? 

Damals gab es noch keine bundes­
deutschen Atomkraftwerke und so 
gab es keinen Grund. die Gefahr­
dung durch den radioaktiven 
Niederschlag herunterzuspielen. 
Die Wiederaufnahme ober­
irdischer Atomwaffentests im nörd­
lichen Eismeer durch die Sowjet­
union führte zu ba;scben Protesten, 
und niemand verschwieg. daß die 
damals gegenüber heute geringeren 
Jod- und Cpesium-Wene eine 
Gesundbeit5gefiihrdung darstellen. 
Es war kalter Krieg und die Strah­
lende Milch paßte ins Bild vom bö­
sen Russen. 

Ein .monströses Verbrechen ge­
gen die Menschlichkeit" Kien die 
Atomtests, schrieb die New Y ork 
,.imes' Ende September 1961 und 
berichtete über eine "erhöhte 
Gesundheitsgefährdung". Auch die 
damalige Wolke (insgesamt wur­
den über 20 Atombomben von der 
UdSSR in der Atmosphäre gezün­
det) driftete rund um die Welt. ln 

Albany im Bundesstaat New York Er tat dies nicht nur einmal, ~n- Alternativ-Szene ab~Oogen sein -
stieg die Radioaktivität um das dem mehrfach unter anderemauch werden bei ihrer Rückkehr im der 
zehnfachc. berichtete besorgt die im wissenschaftlichen Ausschuß Gangway me.hr. mahlendes Ca­
'Times'. Erreicht wurde eine Radio- des 'Verbandes goßstädtischer esium begrüßen können, als bei ih­
aktivität von 6.2 Micromicrocurie. Milchversorgun~betriebe' Ende rem Abflug. 
Ein sehr gerintter Wen. Er ent- Oktober 1962 in Augsburg. Die ln den letzten Wochen wurde in 
spricht etwa 0.2 Becquerel. don versammelten Expenen der Harnburg Milch mit Werten von 15 

Auch damals wurde ein Grenz- Molkereien akz.cptienen die ge- bis 20 Becquerel verkauft. Dennoch 
wen genannt, der weit über der da- naMte Schädlichkeitsgrenze, denn sieht der Senat • das ergab eine 
rnaligen Belastung lag. Verglichen mehrmals 3,7 Becquerel wan:n da- GAL-Anfrage - einen Grenzwen 
mit heutigen Werten jedoch über- rnals nur ~kurzfristigM aufgetreten. von 3,7 Bq flir Milch als Folge des 
rascht der von der New York 'Ti- Auch Caesium 137 wurde da Nol'1TialbctriebesvonAKW'sflirzu 
mes' genannte 'danger Ievei': 100 rnals in erhöhtem Maße festgesteUt. hoch an: Eigentlich dürfe die Milch 
Micromicrocurie {entsprechen 3,7 Grenzwen gab es jedoch keine. Im nicht mehr als 0,86 Bq/1 Jod ent­
Becquerel) wurden als die Grenze ersten Jahr Mch dem radioaktiven halten, damit die zulässige Jahres­
zur Gesundheitsgefahrung angese- FaUout wurden in Nord- dosis von 257 Bq nact) S.trahlen­
hen. Ein Wen, den die bundes- deutschland rund I Becquerel Ca- SChutzverordnung nicht überzogen 
deutsche Strahlenschutzkommis- esium gemessen. Gestern betrug die werde. Eine späte Bestätigung fl.ir 
sion über zwanzig Jahre später und Belastung in der Hamburger Milch Professor Knoop. d.er "vor seiner 
nach zahlreichen neuen ErkeMt- bis zu 30 Bq/1. Nach den ·Er- 7..cit" an Krebs verstorben ist. 
nissen über damals unbekannte fahrungen der sechzi~r Jahre und 
Auswirkungen von Strahlung als den jährlichen Forschungs­
unbedepklich betrachtet. berichten des' Kieler Institutes ist 

Aber nicht nur übervoaicbtige jedoch anders als beim Jod mit ei-. 
Amerikaner, wie ITilJD denken . nem deutlichen Anstieg der Ca­
könnte, sondern au~h deutschen esium-Bclastung der Milch in den 
Milchwirtschaftler. schließen sich nächsten Jahren zu rechnen. Noch· 
ohne Widerspruch dieser Werte- zwei Jahre nach dem Fallout betru­
fesuetzung an. . gen die Caesium-Werte das siebe~ 

ln seinem Aufsau 'Über den Ge- fache des Wenes aus dem Jahre 
halt an radioaktiven Substanzen in 1963. 
det Milch' den die GAL ausgrub, 
nannte der damalige Direktor der 
Bundesanstalt fUr Milchforschung 
in Kiel, Dr. Prof. Ernst Knoop, eine 
Risiko112nze von 100 Picocurie/1 
fllr Milch. Das ~ntspricht nur 3.7 
Becquerel. 

Diejenigen Mütter, die in den 
letzten Wochen mit ihren Kindem 
auf die Kanalischen Inseln flohen, 
müssen lange warten. Die Strahlen­
flüchtlinge - es sollen eine ganze 
Menge Leute aus der einschlägi~n 

Angenommen. daß ein Kind nur 
60Tage lang Milch miteinem Wen 
von 10 Bq getru.nken hat, so hat es 
bereits 600 Bq und damit fa~t das 
doppelte dessen zu sich genommen, 
wasder Senat im Normalfalldulden 
will. 

Dennoch wurde der Grenzwen 
auf anfangs 500 Bq. dann SO Bq 
festgelegt. Der Begründung des Se­
nats muß Zynismus nicht unterstellt 
~rden. Das 'FehJemährun!$" 
risiko' infolge von Verkaufs­
beschränkungen rur Milch kaM 
.problematischer" sein als ein "mi­
nimales zusätzliches KrebsrisikoM. 

ao 
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ZVISCHEN 

Ich möchte von der Zeit berichten, als 
der Reaktorvon Tschernobyl noch brann­
te und von den Tagen danach, als nicht 
abzusehen war, ob er je wieder zur Ruhe 
kommen würde. Der Bericht soll sich mit 
unseren persönlichen Reaktionen be­
schäftigen, kurz nach dem Unglück, als 
ständig neue radioaktive Wolken sich 
auf den Weg machten, um ganz Buropa 
zu terrorisieren. Es war zu dem Zeit­
punkt nicht klar, ob noch über Wochen 
und Monate weiter Wolken entstehen 
würden; ob die anderen Reaktoren von 
Tschernobyl ebenfalls schmelzen und 
wieviele Anteile des ersten Reaktors 
tatsächlich in die Atmosphäre entwei­
chen würden ( einhundert, eintausend 
oder gar eintausendfünfhundert Hiroshi­
ma-Bomben? ). Es stand auf der Kippe, 
ob das Ausmaß der europäischen Ver­
seuchung noch um ein Vielfaches größer 
werden sollte, als es schon war. 
Kaum ein Mensch war in der Lage mit 
der Situation realistisch umzugehen. Es 
war in der kurzen Zeit nicht möglich das 
Ausmaß der Ereignisse zu erfassen und 
psychisch zu verarbeiten. Ansätze von 
Panik machten sich bei den Menschen 
breit, die sich schon früher mit A tornun­
fällen beschäftigt hatten. Viele von uns 
wußten, daß wir von offiziellen Stellen 
nicht die Wahrheit erfahren würden, vor 
allem dann nicht, wenn die Gefahr sehr 
e:fllSt ist. Wir kannten die Beschwichti­
gungsformeln aus den Katastrophen­
schutzplänen. Wir wußten, daß sie selbst 
dann benutzt werden, wenn es für die 
Menschen in der Umgebung eines zer­
störten AKW keine Rettung mehr gibt. 
"Bleiben Sie ruhig, die Techniker sind 
bereits dabei, die Situation wieder un­
ter Kontrolle zu bringen." Nun hörten 
wir genau diese Formel im Radio und 
Fernsehen - tagaustagein. Unsere Reak­
tionen darauf waren sehr gegensätzlich. 
Im Wechselspiel von Panikansätzen und 
Verdrängung wurden wir hin urtd berge­
schleudert. 
Eines morgens hieß es im Radio: "Der 
Brand ist gelöscht, die Radioaktivität 
in ganz Osteuropa sinkt ab." Gierig nahm 
ich die Information auf, ich glaubte ei­
nen halben Tag daran, obwohl ich eigent­
lich wußte, daß wir den Nachrichten 
nicht vertrauen konnten. Mein Wunsch, 
daß dieser Alptraum ein Ende haben sol-
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lte war so stark, daß er mein Wissen über 
die Informationspolitik außer kraft setz­
te. Andere Menschen reagierten ähnlich. 
Wer noch kurz vorher gesagt hatte, daß 
er vom Staat nichts erwarte, tat plötz­
lich nichts lieber, als den Nachrichten zu 
glauben. Doch die Folgen der Verdräng­
ung blieben nicht aus. Die Angst ent­
wickelte sich um so intensiver, wenn je­
mand versucht hatte zu verdrängen. We­
nige Stunden, nachdem ich den Nach­
richten geglaubt hatte, war mein Miß­
trauen größer denn je. Ich hatte noch 
keine Einschätzung von kritischen Wis­
senschafttlem gehört und von offiziel­
ler Seite wurden in einförmiger Mono­
tonie die altbekannten Beruhigungsfor­
meln heruntergebetet. Alle Meßdaten 
wurden erst veröffentlicht, wenn Sie an 
zentraler Stelle zensiert worden waren. 
Für Momente drängte sich mir der Ge­
danke auf, daß die Politiker sich genau­
so verhalten würden, wenn für uns die 
Gefahr einer akuten Strahlenkrankheit 
bestünde. Lediglich die Reaktionen der 
kanadischen Regierung wäre anders ge­
wesen, sie hätten sicher ihre Bürger aus 
Buropa evakuiert. Bisher hatte sie nur 
empfohlen, sich dem Reaktor nicht auf 
mehr als 800 km zu nähern. Ich hatte 
erfahren, daß mehrere meiner Bekannten 
Durchfallerkrankungen hatten und war 
erschrocken als ich bei einer Frau Na­
senbluten beobachtete. 

Doch diese Gedanken hielten sich bei 
mir nicht lange, anders ging es manchen 
Menschen in meiner Umgebung. Ein Be­
kannter setzte sich ins Auto und fuhr 
nach Portugal. Andere hoben ihr Geld 
von der Bank ab, packten ihre Sachen 
und und warteten nur noch auf ein 
Startzeichen. An einem linken Buchla­
den hing ein Schild mit dem Hinweis, 
daß der Laden geschlossen sei, weil das 
Kollektiv weggefahren sei: "Wr wissen, 
was wir von den offiziellen Nachrichten 
zu halten haben!" Gerüchte von riesigen 
Autoschlangen an den Berliner Grenz­
kontrollpunkten verbreiteten sich. Es 
hieß, die Schlange würde bis weit in die 
Innenstadt reichen. Außerdem seien die 
Auslandsflüge ausverkauft. (Anmerkung: 
Die Erklärung für die langen Schlangen: 
Bedingt durch den l.Mai bot sich vielen 
Menschen die Möglichkeit ein verlänger­
tes Wochenende zu verbringen). 
Ich wollte jedoch nicht die Flucht er­
greifen, denn ich wußte, daß ich dann in 
der Konsequenz nicht wieder zurück­
kehren konnte. So weit konnte ich noch 
denken, daß es sich bei der Bedrohung 



um eine lebenslange Gefahr handelte, 
dienicht nach ein paar Monaten behoben 
sein würde. Dagegen sagten mir Freunde, 
daß sie sich vorstellen konnten, notfalls 
außerhalb Deutschlands oder Europas 
weiterzuleben. 
'Ober das Info-Telefon der Anti-AKW­
Gruppen hatte ich Gelegenheit die Reak· 
tionen vieler anderer Menschen zu er­
fahren. Ununterbrochen riefen besorgte 
Leute an und fragten: .. Wie kann ich 
mich schützen?" Es war den meisten 
Menschen unerträglich, daß sie jetzt 
nichts mehr gegen die Folgen der Tscher­
nobyl-Katastrophe tun konnten. Wir 
sollten ihnen Uberlebenstips geben. Die 
Anti-AKW -Treffen waren überfüllt, doch 
es war zeitweilig nicht möglich über et­
was anderes zu reden als über Strahlen­
meßwerte und "Selbstschutzmaßnah­
men". 
Alte Broschüren, die selbst mich früher 
nicht interessiert hatten, über radioak· 
tive Niedrigstrahlung und AKW-Technik 
fanden plötzlich reißenden Absatz. Be­
gierig fragten die Menschen nach jedem 
Informationsblatt über Strahlengefahren, 
daß in meinem Archiv vor sich hingam­
melte. Sie waren enttäuscht, wenn ich 
ihnen keine Umrechnungstabelle für 
bq und mrem nennen konnte. 
Wir hatten früher immer auf die Absur­
dität von Katastrophenschutzplänen hin· 
gewiesen (Büchsenfraß essen, duschen, 
Türen und Fenster schließen, Radio 
hören, Straßenkleidung nicht in die 
Wohnung nehmen etc.) Doch was taten 
wir nun? Wir fingen an uns von Konser· 
ven zu ernähren, ließen die Schuhe 
draußen stehen und das Radio lief non 
stop. Alle Maßnahmen, die meine WG 

beschlossen hatte, machten mich ver­
rückt. Ich fing an mir vorzustellen, wo 
überall Straßenstaub abgelagert wurde: 
mein Bett befindet sich Bodenniihe, in 
meinem Teppich wird sich mit Sicher­
/zeit alles angesammelt haben, habe ich 
mich eben an ein Auto gelehnt? Es 
heißt doch, daß Wischproben von Autos 
so stark strahlen, daß sie normalerweise 
in den atommüllgekommen wären! Es 
regnet das erste mal seit die Wolke hier 
ist, Zwanzigmetersprint durch den Re· 
gen, mit Schirm, dann Duschen, doch 
wohin mit dem Schirm? 
Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, 
sich vom Straßenstaub und vom Regen 
terrorisieren zu lassen. Es ist genauso 
sinnlos, wie der Verzicht auf verseuchtes 
Essen. Wir können uns nicht unser Leb· 
en lang von Importware ernähren und 
unsere Südafrika- und Chile-Boykotte 
über den Haufen werfen. Trotzdem hat­
te ich in den ersten Wochen nach dem 
Unglück keinen Appetit mehr. Der Ge· 
danke an ]Qd 13l,Cäsium 137, Neptuni­
um 239 usw verleidete mir jedes Essen. 
Was ich essen durfte schmeckte mir 
nicht und was mir schnecktewar versucht 
und blieb mir deshalb im Hlalse stcken. 
Ich verlor erschreckend viel Gewicht. 
In jenen Tagen, als der Reaktor noch 
brannte, sich später langsam in die Erde 
schmolz, mußte ich häufig an Paul Ja­
cobs denken, der einen Film über die 
radioaktive Verseuchung nach atmos­
phärischen Atomwaffenversuchen ge­
dreht hatte. Er hatte viele krebskranke 
Opfer der Atomversuche interviewt.Im 
Laufe seiner Recherchen mußte er 
sich selbst der Radioaktivität aussetzen 

und bekam davon Krebs. Noch während 
seiner Krankheit hatte er eine enorme 
Kraft, die er für seinen Film gegen die 
Atombedrohung einsetzte. Er war nicht 
resigniert, sonder erzählte, daß ihn die 
Krankheit noch entschlossener gemacht 
habe. 
Auch jetzt gab es viel politische Arbeit 
zu tun. Eine riesige Bewegung überschw­
emmte uns. Die vielen neuen Leute war­
en am Anfang noch nicht organisiert. 
Die wenigen alten Anti-AKW -Gruppen 
mußten zunächst die ganze organisa­
torische Arbeit leisten. Ich wußte ge­
nau was ich tun mußte, doch mein An­
trieb war nicht mehr von einer positi­
ven Kraft getragen. Seit Jahren hatte ich 
mich daflk eingesetzt, daß genau so eine 
Katastrophe nicht passiert und war nun 
damit gescheitert. Wofür sollte ich jetzt 
kämpfen? Für ein Europa, daß nie wie­
der so werden würde, wie vorher? Den­
noch mußte ich funktionieren, Flug­
blätter schreiben und verteilen, Reden 
für die Demo vorbereiten, Vorschläge 
flk die Aktionen entwickeln etc. Die 
Presse wollte Stellungnahmen von uns; 
die Endlager-Aktionen in Gorleben st· 
anden vor der Tür; jeden abend gab es 
ein Treffen. Wir wollten keine wehrlo­
sen Opfer sein. 
Inzwischen erscheint mir die die Situ­
ation nicht mehr so aussichtslos. Es 
stimmt zwar, daß sich in Europa seit 
Tschernobyl die Lebensbedingungen 
endgültig verändert haben, doch wir 
haben noch Chancen, alle folgenden 
Katastrophen zu verhindern. Es lohnt 
sich immer noch, flk eine befreite Ge· 
sellschaft zu kämpfen. 

Ve., Rest- Berlin 
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Gegen Atomkraft 
WQI'Um dte Atomindustrie so verbissen gegen alle 
Vonorgemq/Jnahmen nach Tschernobyl stritt. 

Die Atomindustrie hierzulande wollte Tscher­
nobyl ummOnzen als Propaganda mr die viel bes­
sere Sicherheit der deutschen AKWs: bei uns 
könne "ein Unfall" nicht passieren und wir hät­
ten ,,die sichersten Anlagen der Welt". Doch die­
se Rechnung wurde von dem Behördenwirrwarr, 
der totalen Inkompetenz, dem völligen Gegenein­
ander von Ministerien der Länder und BMI Zim­
mermann glücklicherweise durchkreuzt. Offen­
bar haben die Behörden ihren eigenen Katstro­
phenschutzpläne für Atomanlagen so grUndlieh 
geheim gehalten, daß nicht nur die Bevölkerung, 
sondern auch absOlut kein Beamter oder Minister 
etwas davon weiß. Noch nie machte sich eine Re­
gierung so unglaubwürdig und lächerHch wie in 
diesen 3 Wochen nach Tschernobyl. Dieser Um­
stand führte zur einzig wirksamen Vorsorge: die 
Bevölkerung mied tunliehst alles, was auch nur 
gefährlich sein könnte oder so erschien. Diese 
Selbstenthaltung hat in den ersten drei Wochen 
Gefahren vermieden, nicht aber das tohuwabohu 
der Behörden. Was nützt es z.B. die Radioaktivi­
tät von Milch überhaupt zu messen, um sie hin­
terher mit unverseuchter zu verpantschen? Was 
nützt es, den Verkauf von verstrahltem Gemüse 
zu verbieten, wenn es auf dem Markt des Nach­
barortes, in einem anderen Bundesland oder jen­
seits der Grenzen wieder als Sonderangebot auf­
taucht? Was nutzt es, Parks zu schließen, wenn 
die Uegewiesen der Freibäder benutzt werden 
(oder auch in umgekehrter Reihenfolge in einer 
anderen Stadt?). Warum soll man Frischmilch 
meiden, wenn verstrahlte Milch mit höchstem Se­
gen der Strahlenschutzkommission zu Quark, 
Käse, Speiseeis, Sahne, Butter oder Milchpulver 
verarbeitet wird? Man setzte sehr viele Dinge in 
Szene ohne das eine Wirkung oder Nutzen ein­
trat, nur um durch Vortäuschung von Aktivität 
für Beunruhigung zu sorgen. Der sogenannte Ka­
tastrophenschutz bestand eigentlich nur aus vie­
len kleinen Katastrophen und endlosen Pannen 
im Detail. Geheimniskrämerei, fälschen, unter­
schlagen, nichts als Lügen, umso mehr je höher 
die Ebene von der sie ausging. LUgen in jedem of­
fiZiellen Satz: "Keinerlei akute Gefahr", anstatt 
Klartext: erhebliche Gefahren, mit sichtbaren 
schweren Folgen, aber erst in S bis 20 Jahren! 

Nach wenigen Tagen begriffen jedoch die Ma­
nager der Atomindustrie und auch ihre Wissen­
schaftler, daß der OAU in fernen Rußland auch 
ihr OAU war und daß es ganz generell gegen die 
Atomindustrie geht. Dies zeigte sich schon früh­
zeitig durch die ersten spontanen Massendemos: 
kein Anti-Kommunismus, sondern als Schwer­
punkt wie die Regierung Tschernobyl verharm­
lost und: "Abschaltung aller AKWs in Ost und 
West." 

Bin Wiederaufleben der Anti-Atombewegung 
war gerade jetzt nicht zu gebrauchen, wo die zen­
tralen Knotenpunkte des Atomstaates fertig beto­
niert werden sollten: WAA, Schneller Brüter, 
Endlager und Hochtemperaturreaktoren (gra­
phitmoderiert, Tschernobyl-'Typ'). 

Hundertmal schwerer wog jedoch für die 
Atomindustrie, daß sich große Teile der Bevölke­
rung in einer immer heftigeren unkontrollierten 
Kettenreaktion gegen die Atomanlagen wandten: 
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Krabbelstuben, kirchliche Kindergarten, Eltern­
und Erzieherinitiativen, Schiller, Lehrer, selbst 
Politik-abstinente Studenten. Auch bisherige 
Mitläufer in den großen Parteien und den Ge­
werkschaften muckten auf einnmal auf und ver­
langten Konsequenzen nicht in Rußland, sondern 
hier! 

Tschernobyl hat trotz zunächst unsichtbarer 
Folgen alles schlagartig verändert: jedes Meßer­
gebnis, jede Geheimhaltung, aber auch jede an­
geordnete oder empfohlene Vorsichtsmaßnahme, 
das totale Behördendurcheinander machten deut­
lich erfahrbar und erlebbar, daß das bißeben 
Atomstrom uns schon ein normales Leben verun­
möglicht, Essen und Freizeit zum unkalkulierba­
ren Risiko macht, selbst wenn es 1500 km von 
uns entfernt knallt. Jede noch so kleine Mqflnah­
me, selbst wenn es dabei nur um Verzicht mif Ra­
dieschen usw. ging. sehrte unabiiJssig nach Ab­
schaltung der Atomzentralen hier. 

Außerdem kennt die Atomwirtschaft ihre 
Stromabnehmer nur zu gut. Vielen wurden jage­
rade ihre Skrupel vor der Atomtechnik mit dem 
Vorgaukeln ewigen materiellen Wohlergehens 
und das es etwas "billiger" gäbe, geradezu abge­
kauft. Jetzt war es aus mit diesem Schein: enor­
me Lebensmittelbevorratung, keine Sonderange­
bote mehr aus HoUand, Italien usw ., das Grün­
zeug im eigenen Garten verkommen zu lassen 
(und frustriert aus Dosen zu löffeln), Quellwasser 
zu kaufen, statt Leitungswasser ohne Aufpreis zu 
benutzen, kostet schließlich eine Menge Geld, 
wirft jeden Haushaltsetat über den Haufen. Wer 
nicht zu der Minderheit der besser Verdienenden 
gehört, kann sich das sowieso alles nicht leisten. 
Wohin auch mit dem ganzen Kram, atomstrom­
betriebene Gefriertruhen haben ohnehin nur 48,8 
OJo der Haushalte. Hinzu kommen Hunderttau­
sende Geschädigte in der Landwirtschaft, dem 
Lebensmittelhandel, im Oaststatten- und Hotel­
gewerbe, im Fremdenverkehr usw. usf. Es gibt ei­
gentlich keinen, der nicht durch Angst, Ein­
schränkungen, Gesundheitsbedrohung und end­
lich auch mal materiell bedroht oder geschädigt 
wurde. 

Die Atombefürworter- und Mitläuferschar 
schrumpfte in wenigen Tagen und Wochen von 
einer knappen Mehrheit zu einer gesellschaftli­
chen Randgruppe, die aufeinmal 77 OJo aller Bür­
ger gegen sich hat. Wenngleich sie immer noch 
die Schaltzentralen der Staatsmacht, der Partei­
en, Gewerkschaften usw. besetzt, ist doch der ge­
sellschaftliche Konsens mit der Mehrheit wahr­
scheinlich für immer dahin! 

In dieser Situation gibt es nur eine Möglichkeit: 
geballtes Auftreten in der Öffentlichkeit mit so­
genannten "unabhängigen Wissenschaftlern", 
auch durch auf den Kopf stellen von Atomphy­
sik, Medizin, Erfahrungen mit Strahlung von 
Atomtests und aus Atomanlagen, alles für unge­
fährlich zu erklären und vor allem alle V osichts­
maßnahmen wegzubügeln. Diese Vorsichtsmqfl­
nahmen machten die vom Strahlenkrebs kUnden­
den Gefahren sichtbar und verursachten die ma­
teriellen Einbqflen. 

Das Schreckliche muß irgendwann wieder ver­
drängt werden (unbewußter Verdrängungs­
zwang!?!) und wir woBen ja unabhängig von un­
serer Vorinformation oder gerade durch sie, nur 

zu gerne glaube "gerade noch mal entkommen zu 
sein". Dies ist ein gefährlicher Trugschluß: Die 
Folgen von Tschernobyl kommen erst schlei­
chend in langsam ansteigender Zunahme von 
Mißgeburten und ab S bis 10 Jahren mit einer Zu­
nahme der Krebsrate und unser Tschernobyl in 
der BRD kann jeden Tag kommen, solange auch 
nur ein einziger Reaktor noch läuft. Der Kampf 
gegen Atomanlage ist daher künftig nicht mehr 
nur Aktion an den Standorten oder gegen Belrei­
berfirmen in den Städten, ist nicht mehr nur 
Stromzahlungsboykott, sind nicht nur die tradi­
tionellen Bis, sondern direkter Widerstand ist 
auch überall dort, wo sich Menschen aus Anlaß 
von Tschernobyl treffen, /Ur den Erhalt unserer 
Lebensgrundlagen kiJmpfen, unbestrahlte 
Grundnahrungsmittel /fJr ihre Kinder verlangen, 
die Herausgabe und 0//enlichkeit von MejJwer­
ten verlangen und Punkt /Ur Punkt Entseu­
chungsmqjlnahmen durchsetzen, wie z.B. der 
Austausch von Sand auf allen Kinderspielplät­
zen. Wo Frauengruppen zum Gebärstreik aufru­
fen, Ärzte-Initiativen über Langzeitfolgen und 
Umstellung der Ernährungsgewohnheiten infor­
mieren, Friedensgruppen den Zusammenhang 
zwischen AKWs, W AA und Atomwaffen mit 
Aktionen verdeutlichen, wo Landwirte gegen die 
BQ-Bürokratie und die Vormacht der Lebensmit­
telkonzerne aufmucken und mit Treckern 
Blockaden durchführen, überall dort ist künftig 
auch "Widerstand gegen AKWs". 

Umweltmessung unter öffentli­
cher Kontroße 

Meine Hausmeisterin, das Ehepaar vom Tante 
Emma Laden gegenüber, den Briefträger wie die 
meisten Bewohner-der Straße in der ich lebe, wer­
de ich nie nach Brokdorf oder nach Biblis kriegen 
- aber sie wären jetzt noch oder erstmals bereit, 
hier wo sie leben und arbeiten etwas gegen die 
Atomkraftwerke, gegen die Folgen von Tscher­
nobyl und für sich selber etwas zu unternehmen. 
Wenn die Anti-Atom-Bewegung diese einmalige 
Chance nicht aufgreift, wird sie unter der Mehr­
heit von 77 OJo gegen Atomkraft weiter eine klei­
ne, feine "radikale Minderheit" bleiben. Ich 
selbst fmde es radikaler mit den Leuten aus die­
sem Stadtteil die Stadtbürokratie und die Hinter­
bliebenen im Römer des künftigen Atomminister 
Wallmann zu Vorsorge- oder Entseuchungsmaß­
nahmen zu zwingen, als nach Jahren zum x-ten 
Mal- ohne diese Leute- in Biblis an einer Latsch­
demo teilzunehmen. An der letzten Demo dort 
haben zwar diesmal (!) 30.000 teilgenommen, al­
so eine Steigerung um soundsoviel Tausend Pro­
zent (!) nur gebracht hat es doch nichts. Oder? 
Da WUrde ich doch lieber mit vielen Leuten und 
zusammen mit AKU-Wiesbaden erneut das grüne 
Umweltministerium besetzen (!), bis Joschka Fi­
scher- "Ausstiegsszenario" hin oder her·- klipp 
und klar erklärt, ob er die kriminelle ,,Entwar­
nung" und AbwiegeJung des Kabinetts dem er 
angehört, mitträgt. Falls nicht, da kann man ihm 
ne Menge diktieren, was zu tun wäre: 

0 Kontinuierliche Wasser-, Boden-, 
Lebenstnittel- und Freizeitanlagenmessungen und 
Kontrollen • sowie selbstverständlich - absolute 
Öffentlichkeit aller Werte. 



oder für Trockenmllch 

0 Bereitstellung von vollkommen unverseuch­
ten Grundnahrungsmitteln für Kleinkinder, als 
Alternative zu solchen, die vertf'f!/bare Grenzwer­
te unterschreiten. Dies kann durch verschiedene 
Maßnahmen bei der Erzeugung dieser Lebens­
mittel, durch Sicherstellung alter Reserven (EG­
Reserven und Einlagerungen für den Kriegsfall) 
sowie durch Zukauf aus dem Ausland gewahrlei­
stet werden (Kennzeichnung/Überwachung). 

0 Unverseuchte Pausenmilch für alle Kinder 
an den Schulen. 

0 Strengste Überwachung der Müllverbren­
nungsanlage und Kläranlagen (da in Müll und 
Klärwasser Radioaktivitat konzentriert ist). V er­
bot der DUngung mit Stallmist und Ktar­
schlammm (erhöht Radioaktivitat im Boden mit 
Langzeitstrahlern). 

0 Entseuchung von Kinderspielplätz.en, Bade­
seen und Liegewiesen in Parks und Freibädern. 

0 Drastische Reduzierung der radioaktiven 
Emissionen von Atomanlagen im Normalbetrieb 
zur Verringerung der Gesamtlast (sofort und 
noch vor Maßnahmen zur Stillegung). 

0 Regelmlßige Bekanntgabe von Meßwerten 
sehr dichter Lebensmittelkontrollen (exakte Wer­
te und z.B. ,.unterhalb der Grenzwerte). 
Usw.usf. 

Es gibt endlos lange Forderungskataloge, die 
sich an Landesregierungen, Kommunen, an 
Betriebs- und Arbeitsablaufe in Institutionen 
oder Betrieben richten. All das ist Widerstand im 
Alltag gegen Atomanlagen, ein Weg, der an den 
Folgen von Tschernobyl in der BRD unablässig 
aufzeigt, daß Atomanlagen unseren Alltag, unser 
Leben und unsere Zukunft verhindern oder nur 
ein kümmerliches Leben in Angst, bedroht von 
Krankheiten, Krebs, Mißgeburt und Tod zu1as,. 
sen. 

kämpfen? 
Was kann man selbst tun? 

Auch persönlich sollte man sich nicht in trüge­
rischer Sicherheit und in Vergessen wiegen. In 
Schweden mußten jetzt Anbauverbote für be· 
stimmte Gebiete erlassen werden. In ÖSterreich 
wurden sehr hohe Cäsium-Werte für Erdbeeren 
und frisches Gemüse gemessen, so daß ein par­
tielles Ernteverbot erlassen werden mußte. In der 
BRD grasen ,.glückliche" Kühe wieder auf strah­
lenden Wiesen, auf untergepflügtem Salat wachst 
neuer, der nicht mehr nur außerlieh kontaminiert 
ist . Spitzenbelastungen in Nahrungsmitteln und 
vereinzelt im Trinkwasser müssen logischerweise 
über einige Monate hinweg zunehmen, bevor sie 
durch Regenfälle, Grundwasserströme, Flüsse 
usw. wi«<er verdünnt und ausgeschwemmt wer­
den. Auf der anderen Seite sind nach der Entwar­
nung alle Vorsichtsmaßnahmen aufgegeben, 
Grenzwerte erhöht oder ganz entfallen. Werte, 
die erst Oberhaupt nicht erhoben werden, beunru­
higen schließlich auch keinen! Das bedeutet na­
tur/ich auch, dajJ immer weniger Stichproben 
entnommen werden. Hier mussen in eigener Re­
gie und auf eigene Kosten neue Messungen vorge­
nommen werden, um die Ojfentlichkeit zu war­
nen und die BehlJrden wieder auf Trab zu brin­
gen. 

Die Konzentration von Lanzeitstrahlern in der 
Nahrungskette nimmt noch eine zeit lang zu, weil 
erst jetzt Pflanzen heranwachsen, die auch radio­
aktive Nuklide in ihrem Zellaufbau einlagern. Ei­
nige Pfalnezn neigen extrem dazu andere weni­
ger. Es lassen sich eindeutig Pflanzen u.nterschei· 
den und zwar um Größenordnungen, die sich für 
einige Jahre nicht mehr als Nahrung für Men­
scheu oder auch nicht a ls Viehfutter eignen . 

Allgemein kann hier nur geraten 
werden, alle betreffs Nahrung in den ersten Wo­
chen gegebenen Empfehlungen weiterhin so weit 
wie irgend miJglich zu beachten, vor allem was 
die Nahrung von Babys, Schwangeren und Kin­
dern betrifft • solange bis Meßwerte eine starke 
Abnahme auch von Langzeitstrahlern erheblieb 
unter die offiZiellen Grenzwerte aufweisen (s. 
IFEU-Forderung diese auf ein Fünfzigste! der 
heutigen Werte zu reduzieren). 

Wer noch mal genau Oberdenken will, was er 
in den nächsten Wochen zu seinem persönlichen 
Schutz oder vor allem für Kinder tun kann, sollte 
unbedingt von Holger Strohm,. Was Sie nach der 
Reaktorkatastrophe wissen müssen" lesen. Der 
weltweit anerkannte Fachautor beantwortet darin 
30 der meist gestellten Fragen • mit sehr konkre­
ten T ips -,die aus der Bevölkerung an Hörfunk­
sendungen oder Zeitungen gestellt wurden (192 
S., 4,- DM, erschienen bei Zweitausendeins, 
Postfach, 6000 Frankfurt/M. 61). 

Das Institut für Energie und Umweltforschung 
bat eine Dokumentation zu den Grundlagen der 
Strahlenbiologie und den ,.Folgen von Tscherno­
byl" erstellt. Leicht verständlich kann man hier 
einige Grundkenntnisse erlernen um offiZielle 
Angagben überprüfen zu köMen oder um in Dis­
kussion auf Veranstaltungen und 81-Infotischen 
fitt zu sein. Die Broschüre enthalt viele Über­
sichtskarten und Tabellen mit reprlsentativen 
Meßwerten (u.a. auch Rechenansitze z.B. für die 
Umrechnung von Strahlungsintensitat auf die 
Dosis, die ein einzelner Mensch erhalt). Empfeh­
lungen und Grundsatzinfos für die nlchsten Mo­
nate sind ebenso enthalten wie Erklärungen wer, 
wie und wo gernessen hat, bzw. wie man es selbst 
tun kann (62 S., AS, S,-DM, IFEU, 1m Sand S, 
6900 Heide1berg). 
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Wer sich zuerst die Liste der Mitglieder 
der Strahlenschutzkommtsston (SSK) 
anschaut und anschließend im neue­
sten "Who's who" der Atomwirt­
schaft blättert, wird sich kaum wun­
dern, daß dieser Altherren-Klub seine 
höchste Aufgabe darin sieht, die radio­
aktiven Strahlen vor der Kritik zu 
schützen, anstau die Bevölkerung vor 
der Strahlung. Mensch könnte die SSK 
getrost vergessen, wenn nicht das Ur­
teil dieses Haufens als der Weisheit 

letzter Schluß von der Gesundheitsmi­
nisterin und anderen kolportiert und 
von immer mehr Menschen, denen der 
Sinn nach "Entwarnung" steht, auch 
noch geglaubt würde. 

Denn: Vertrauen in das, was die SSK 
und Bundesregierung empfehlen, ist im 
wahrsten Sinne des Wortes tödlich. 
Deutlicher als je zuvor haben die vier 
Wochen seit Tschernobyl gezeigt, wie 
notwendig es ist, sein Überleben in 
Selbsthilfe mit anderen Betroffenen zu 

Zusammensetzung der Strahlenschutzkommission 
Prof. Dr. Dr. E. Oberhausen Unterzeichner des Pro-Atomenergieraufrufs an alle 
Vorsitzender Bundestagsabgeordneten von 1975, worin die ,.Nut­
Universitätsklinik Hornburg zung der Kernenergie als notwendig und verantwort-
(Saar) bar" bezeichnet wird. 
Prof. Dr. R. Neider Mitunterzeichner des o.g. Aufrufs, Mitglied im Deut-
1. stellv. Vorsitzender sehen Atomforum, der Kerntechnischen Gesellschaft 
Bundesanstalt für Material- und der American Nuclear Socicty 
prUfung, Berlin 
Prof. Dr. Dr. Harder 
2. stellv. Vorsitzender 
Universität Göttingen 
Prof. Dr. K. Aurand 
Berlin. Privatmann 

Prof. A. Bayer 
Kernforschungszentrum 
Karlsruhe 

Unterzeichner des o.g. Aufrufs 

Mitglied des Deutschen Atomforums, Berichterstatter 
auf der lnternatim-ialen Kernenergiekonferenz im 
Sept. 1971 in Genf, Veröffentlichungen im Rahmen 
des Kernforschungszentrum Karlsruhe, bis 1984 Ab­
teilungsleiter im Bundesgesundheitsamt 
Mitglied der Kerntechnischen Gesellschaft und der 
Amerikan Nuclear Society 

Prof. Dr. L. Feinendegen 1962-67 Mitarbeiter bei der Europäischen Atomge­
Kernforschungsanlage JUlich meinschaft, Mitglied der Kerntechnischen Gesell· 

schaft 
Prof. W. Feldt 
Bundesforschungsanstalt für Mitunterzeichner des o.g. Aufrufs 
Fischerei, Harnburg 
Prof. Dr. J. Hacke 
Hahn-Meitner-lnstitut für 
Kernforschung, Berlin 
Dr. R. Hille 
Kernforschungsanlage JUiich 
Prof. Dr. Hinz 
Institut für Strahlenschutz 
des Bundesgesundheitsamtes. 
Neuherberg 
Prof. Dr. W. Jacobi Mitherausgeber der ,.Atomenergie", ehernemals Ab­
Gesellschaft für Strahlen- und teilungsleiter im Hahn-Meitner-lnstitut für Kerfor­
Umweltforsctiung, Neuher- schung, Unterzeichner des o.g. Aufrufs 
berg 
Prof. Dr. A. Kellerer 
Universität WUrzburg 
Dr. K. Niklas 
Gesellschaft für Strahlen- und 
Umweltforschung, Neuher-
berg 
Prof. Dr. W. Pohlit 
Universität Frankfurt 
D!pi.-Phys. M. Tscherner 
TUV Rheinland e.V. 
Prof. Dr. S. Wagner 
Physikalisch-Technische Bun-
desanstalt, Abt. 6 (Atomphy-
sik) 

Ehemals Mitglied im Aufsichtsrat der Gesellschaft für 
Strahlen- und Umweltforschung, Neuherberg 

organisieren. 
Das liegt nicht allein daran, daß die 

Herren des Strahlengrauens ohnehin 
vor Ablauf der Krebs-Latentzeit das 
Zeifliche gesegnet haberi werden (SSK­
Durchschnittsalter: 57 Jahre). Sondern 
das liegt in erster Linie an der Funktion 
dieser Kommission als Public 
Relations-Agentur der Bundesregie­
rung. Werfen wir einen Blick auf Hi­
storie und Geschärtsordnung dieses 
Atomclubs. 

Am Anfang Ist Franz Josef 
Strauß 

Die Strahlenschutzkommission wurde 
erst 1974 als ein Instrument der Atom­
mafia gegen die aufkeimende Anti­
AKW-Bewegung gegründet. Niemand 
hat dies präziser zum Ausdruck ge­
bracht, als der damalige Innenminister 
Maihofer anläßlich der konstituieren­
den Sitzung der SSK am 17.10.74 in 
Bonn: "Zu den Aufgaben der Kom­
mission gehlJrt die wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit den Argu­
menten der Kritiker einer friedlichen 
Nutzung von Kernenergie. Viele unse­
rer Mitbürger sind über die Gefahren 
von ionisierenden Strahlen zutiefst 
beunruhigt. Viele sind verunsichert 
durch polemische Kampagnen oder 
doch einfach unsicher aus fehlender 
oder mangelhafter Information. Wenn 
wir diese Unsicherheit nicht abbauen 
und den Bürger vertraut machen mit 
den unvermeidbaren Risiken der Ker­
nenergie, werden wir die Chancen der 
Kernenergiefür diefriedliche Entwick­
lung unseres Landes nicht wirklich aus­
schiJpfen klJnnen. " (aus: Der Bundes­
minister des lnnern, Informationen 
über die Tätigkeit der Strahlenschutz­
kommission beim Bundesminister des 
Innern, hrsg. anläßtich iher 50. Sitzung 
am 8. Dezember 1983). 

Unmittelbarer Vorläufer der SSK 
war die Fachkommission IV .,Strah­
lenschutz" der Deutschen Atomkom­
mission. Letztere trat am 26.1.1956 un­
ter Vorsitz des Atomministers F. J. 
Strauß zusammen. Der 2. Vorsitzende 
Kar! Winnacker, vor 1945 Leiter des 
Kriegsverbrecherkonzerns 10 Farben, 
schrieb später über die Deutsche 
Atomkommission: ,.Die Gründungs­
mitglieder waren perslJnlich durch den 
Minister berufen worden ... Jedes Mit­
glied verpflichtete sich durch Hand­
schlag, in einem Gentlement­
Agreement, über alle Verhandlungsge­
gensUinde Schweigen zu bewahren. So 
war bei den Entscheidungen, die mit 
den Ministerien vorbereitet wurden, 
hinreichende Diskretion sicher. " Mit 
dem Ziel, möglichst schnell ein Atom­
waffenstaat zu werden, nahm so der 
Atomstaat seinen Lauf ... 

Die Fachkommission 



schutz" bestand aus zwei Mitgliedern 
der Hauptkommission und weiteren 
Mitgl_iedern, die ebenfalls vom Atom­
minister persönlich berufen wurden. 
Die personelle Kontinuität von der 
Atom- zur Strahlenschutzkommission 
wahrte u. a. ein Prof. Dr. 0. Hug, vor 
1945 Assistenzarzt am Pathologischen 
Institut der Charite Berlin (seit 1935 
Mitglied der NSDAP und der SA), 
nach 1945 Mitglied des wissenschaftli­
chen Rates der Gesellschaft für Kern­
forschung und Institutsleiter der Ge­
sellschaft für Strahlen- und Umwelt­
forschung (GSF) in Neuherberg, dann 
Mitglied der Deutschen Atomkommis­
sion und schließlich 1974/1975 Mit­
glied der Strahlenschutzkommission. 
Für strukturelle Kontinuität - Atom­
filz mit Geheimdienstflair - sorgt bis 
heute die SSK-Geschäftsordnung, in 
der z. B. festgeschrieben ist, daß .,oh­
ne Zustimmung des Bundesministers 
des Innern sie niemandem Empfehlun­
gen oder Auskiln/te geben" darf(§ 2, 
3). Die Sitzungen sind nichtöffentlich, 
die Beratungen vertraulich. Bei Hinzu­
ziehung externer Sachverständiger sind 
auch diese .,auf die Wahrung der Ver­
traulichkeit Uber den Inhalt der Sit· 
zung .zu verpflichten". Wer aus der 
Rolle fällt, den kann der Innenminister 
jederzeit "aus besonderen Gründen" 
abberufen. Für den Rest winkt das, 
was § 6,3 der Geschäftsordnung als 
,. Vergütung der Tätigkeit der Mitglie­
der der SSK" umschreibt. 

Kann es vor diesem Hintergrund 
noch verwundern, daß alle Anläufe, 
aus der SSK ein pluralistisches Gremi­
um zu machen, scheitern mußten? 
1978 versuchten erst die Umweltver­
bände, dann der DGB, eine Persoli ih­
res Vertrauens in die SSK zu hieven. 
Vergeblich. Beide Versuche scheiterten 
am "liberalen" Innenminister Baum, 
der auf Wahrung des "speziellen" 
Charakters der SSK bestand. 

StrahlenschOtzer bel der Arbeit 

Die erste "Vorsorgemaßnahme" 
stammte vom 30. April 1986 und rich­
tete sich gegen die Gefahren aus dem 
Osten: "Spitzenfachleute" der SSK 
und Zimmermann setzten durch, die 
Einfuhr von Milch, Obst und Gemüse 
aus Polen und der UdSSR zu untersa­
gen, .,soweit ein Grenzwert der radio­
aktiven Konzentration von 4 Bq pro kg 
bei den gesamten Lebensmitteln aber­
schrillen ist" (so BMI-Sprecher Butz 
am 2.5.86). Diese Entscheidung hielt 
die SSK einige Tage darauf freilich 
nicht davon ab, einen Persilschein aus­
zustellen auf westliches Blattgemüse 
mit 250 Bq/kg und westliche Milch 
mit 500 Bq/1 Jod 131. (Wobei in der 
Realität flächendeckende Gemüsekon­
trollen gar nicht realisiert werden 
konnten und somit regionale Verbote 
von Gemüseverkauf angemessen gewe­
sen wären: So wurden in Baden­
Württemberg auf im Handel befindli­
chem Gemüse z. B. am 6. Mai 5.500 Bq 
Jod 131 je kg auf Salat und am 7. Mai 
3.400 Bq Jod 131 je kg auf Spinat ge­
funden. Das Bundesinnenministerim 
meldete am II. Mai auf Freilandgemü­
se 3.000 bis 10.000 Bq Jod 131 je~~ in 

Süddeutschland, im Rest der Republik 
bis 2.000 Bq I kg). Am 7. Mai wurde 
seitens der SSK die enorme Strahlen­
dosis von 3 rem für Kleinkinder nacb 
Trinken von 20 Litern Milch als "an­
nehmbar" bezeichnet, was selbst die 
sonst als besonders skrupellos bekann­
ten EG-Normen für Radioaktivitäts­
werteinden Schatten stellte. Auf Brüs­
seler Ebene einigte man sich laut 
"VWD Europa" vom 16.5.86 darauf, 
"daß die Aufnahme von Strahlendo­
sen zwischen zwei und drei rem im 
Laufe eines Jahres als unbedenklich 
anzusehen sei'! 

Der zweite Hammer in der Empfeh­
lung vom 7.5. war die Aufbebung des 
am 4.5. verfügten Grenzwertes für 
Caesium-Aktivität und andere langle­
bige Spaltprodukte in Höhe von 100 
bq pro kg Lebensmittel. Die SSK hatte 
offenbar innerhalb von drei Tagen er­
kannt, daß die langlebigen Strontium-
90- und Caesium-137-Strahler inner­
halb einer Generation nicht abklingen 
und eine Beseitigung der Lebensmittel 
die Bevölkerung womöglich noch mehr 
beunruhigen könnte. Anders jedenfalls 
ist die SSK-Entscheidung nicht zu ver­
stehen, denn es lag am 7. Mai aus tech­
nischen Gründen nocb kein einziger 
Meßwert von Strontium-90 vor. Die al­
leinige Festlegung des Jod-131-
Grenzwertes hat zudem den erhebli­
chen propagandistischen Effekt der 
Orientierun2 an einem. Nuklid, dessen 
Rückgang absehbar ist, ohne daß da­
mit das Langzeitrisiko auch nur gering­
fügig abnimmt. Null Grenzwerte für 
langlebige Strahler bedeutete grünes 
Licht für den Verkauf und die Konser­
venverarbeitung von Lebensmitteln, 
die mit dem Rückgang des Jod-131-
Anteils an der Gesamtradioaktivität 
unkontrolliert stark mit langlebigen 
Strahlern verseucht bleiben. Nach An­
gaben des Darmstädter Ökoinstituts 
würde schon "durch Verzehr von 14 kg 
Gernase mit 100 Bq Caesium-137 je kg 
••. der jiJhrlich zullissige Grenzwert der 
Strahlenschutzverordnung /Ur die 
Strahlenbelastung der Knochen (180 
mrem pro Jahr) Uberschritten; bei 
Kleinkindern wUrden dazu bereits 5 kg 
ausreichen". Zudem habe man "bei 
stichprobenartigen Messungen an im 
Handel angebotenem Gernase in 
Baden- WUrttemberg z. B. gefunden: 
600 Bq Caesium-137 je kg Spinat (7. 
Mai), 600 Bq C-JJ7 je kg Salat (6. 
Mai). Am 11. Mai nannte das Bundes­
innenministerium Werte von l.OOO bis 
3.000 Bq C-137 auf sUddeutschem 
Freilandgemase". (vsl. Anhanglides 
hessischen Ausstiegsszenarios: "Aus­
wirkungen von Strahlenbelastungen"). 

Haupttendenz Atomstaat 

Es ist gut, aber nicht ausreichend, 
wenn die SSK-Beschwichtigungen auf 
massenhafte Zweifel gestoßen sind. 
Was die SSK und das BMI in den letz­
ten vier Wochen vorgeführt haben, ist 
keine primitive Lobbyarbeit, sondern 
Ausdruck eines entwickelten, grauen­
haften Atomstaats, dem nicht nur das 
Vertrauen entzogen, sondern der zer­
schlagen weden muß. Vieles erinnert 

an Orwell-Visionen: Da wird aus allen 
Rohren auf Entwarnung und gegen 
vorsorgliche Jodeinnahmen gesetzt, 
während sich dann auf einer Bürger­
versammlung besorgter Eltern heraus­
stellt, daß ausnahmeslos alle örtlichen 
Kinderärzte und -ärztinnen, die es bes­
ser wußten, ihre eigenen Kinder mit 
kleinen Dosen nichtbestrahlten Jods 
versorgt haben. Da wird von einem Mi­
nister Zimmermann selbst in der dis­
kreten Runde des Bundestas­
lnnenausschusses scharf interveniert, 
als nach Drängen grüner Abgeordneter 
der SSK~Vorsitzende zusagt, ein Papier 
über die Nuklidzusammensetzung der 
Strahlenwolke weiterreichen zu wollen. 

Da wird dem Sielefelder Umweltde­
zernenten Uwe Lahl von der SPD­
geführten Düsseldorfer Landesregie­
rung die Einsicht in Unterlagen über 
Radioaktivitätsmessungen verweigert. 

Da kommt nur zufällig und nach 
wochenlangen Verzögerungen an die 
Öffentlichkeit, daß am 3./4. Mai 1986 
aus dem Hochtemperaturreaktor in 
Hamm erhebliche Mengen an Radio­
aktivität freigesetzt wurden und die 
einzige ersichtliche Konsequenz der 
Rau-Regierung darin bestand, ab dem 
4. Mai die zuvor praktizierte Weiterga­
be von Radioaktivitätswerten bei 
AK W -Standorter einzustellen. 

Da werden von allen staatlichen Stel­
len die Meßwerte von Plutonium unter 
Geheimhaltung gestellt, und die 
schriftlichen Mitteilungen übec Meß­
daten beginnen mit den Worten: .,Die­
se zur Veröffentlichung freigegebenen 
Meßdaten schicken wir Ihnen •.• " 

Da werden Professoren und Wissen­
schaftler, die sich aufgrundeigener Ra­
dioaktivitätsmessttngen an die Öffent­
lichkeit gewendet haben, wie z. B. in 
Kiel, Ulm und Regensburg, staatlicher­
weise massiv unter Druck gesetzt, um 
sie zum Dementi ihrer Gefährdungs­
einschätzung und ihrer Forderungen zu 
bewegen. Da heißt es in der "Neuen 
Westfäliscllen" vom 27.5.86 beiläufig: 
"Es sei falsch, so die Fachleute der 
Kreisverwaltung, von einem Informa­
tionsstopp zu reden. Richtig sei viel­
mehr, daß der Regierungsprlisident 
und der Innenminister erlassen h1Jtte11 
(am 9. Mai übrigens), keine Meßergeb­
nisse mehr bekanntzugeben, die amt­
lich nicht beglaubigt seien. " 

Da heißt es in einem Fernschreiben 
an das für die Radioaktivitätsmessun­
gen zuständige Wetteramt in München 
(laut "Spiegel" 20/86): "Es wird aus­
druck/ich darauf hingewiesen, daß den 
Wetteramtern abermitleite Werte der 
gemessenen Radioaktivitliten den Ge­
heimhaltungsgrad VS/NFD haben 
und ausschließlich als Unterlagen jar 
die von den jeweiligen Landesregierun­
gen zu gebenden Beratungen dienen. 
Eine Weitergabe an die Öffentlichkeit 
ist untersagt'~ usw. usf. 

Es wird in den nächsten Wochen 
nicht n u r darauf ankommen, den 
Kampf für die Abschaffung des Atom­
programms zu forcieren. Nicht minder 
wichtig ist es, das massenhafte, aber 
oft nur gefühlsmäßige Mißtrauen in 
den Atomstaat mit Fakten, auch physi­
kalischen, anzureichern, vertiefen 
und zuzuspitzen. 



Alles Lüge! 
ein pur anmerk.unaen zu der infonnat­
ioaapolitik staatlicher behörden, insbe· 
sondere der bundesregieruna im zusam­
meuhana. mit der .. bewältigung" der re­
aktorkatutrophe von tschemobyl 

als langiährige atomkraftgegnerinnen 
sind wir es gewohnt gewesen von diesem 
staat und der atommafia belogen und 
betrogen zu werden. und so sehr wir 
das wissen über das alltägliche lügen 
staatlicher instanzen vervollkommnen, 
so belanglos blieb es fUr den großen 
rest der bevölkerung. 

ne gefahrdung der bevölkerung ausge­
schlossen sei. woher zimmerman diese 
gewissheit nahm, ließ er wie so oft in 
diesen tagen, offen. während sich die 
bundesregierung auf der einen seite 
(zurecht!) über die informationsblockade 
der sowjets beschwerte, wußte zimmer­
man ungetrübt jeglichen wissens zu er· 
zählen, daß ein derartigen unfall in 
westdeutschen akws ebenfalls ausgesch­
lossen werden konnt. im gegenteil: die-

diese Iinie geriet durch die realen ent­
wicklungen in einen derartigen wider· 
spruch zur realltät, so daß weitgehen­
de konsensbrüche mit vielen auch kon­
servativen menschen unvermeidlich wur­
den. 
der versuch der antisowjetischen Stim­
mungsmache ist bislang aufgrund be­
stimmter widersptüchlicbkeiten nicht 
in dem maße verfolgt worden, wie es 
sich die staatlichen behörden gerne ge­
wünscht hätten. 'sprach strauß anfangs 
noch davon, daß der Supergau auf die 
" primitive technik eines primitiven sys­
tems" zurückzuführen sei,. .so ist mitt­
lerweile deutlich geworden, daß es im­
mer eine gutezusammenarbeitzwischen 
der atommafia in ost und west gegeben 
hat und das gerade tschernobyl von west­
lichen experten als besonders sicher an­
gesehen worden ist. der ohnebin unreal­
istische versuch der bundesregierung ei­
ne prüfung von schadensersatzansprüch-

das ist im zusammenbang mit der re­
aktorkatastrophe von tschernobyl 
schlagartig um vieles anders geworden : 
durch die allgegenwärtige bedrohung 
war der wunsch nach information und 
aufklärung für millionen von menschen 
umfassend. der wunsch nach hilfe und 
schutz gegen die katastrophe wurde 
massenhaft an die staatlichen behörden 
serichtet; urplötzlich bekam die infor­
mationspolitik staatlicher stellen eine 
immense bedeutung. wenn wir uns akw­
gegnerinnen mit der staatlichen infor~ 
mationspolitik im zusammenbang mit 
tschemobyl beschäftigen, so müssen wir 
bei der natürlich negativen charakteri­
sierung dieser politik eine feststellung 
voranschicken : unsere kritik zielt nicht 
auf die Verbesserung technokratischen 
krisenmanagements von katastrophen 
ab. es geht uns mit unserer kritik viel­
mehr darum, den menschenfeindlichen 
Charakter dieses staates und seiner be· 
hörden bloßzulegen, die ja mit eine ur­
sacbe für die anwendung von atomarer 
encrgie, ob militärisch oder zivil, ist. 
nach einem ersten überblick scheint es 
zumindestens so zu sein, als wenn nach 
einer ·durchsieht eines ganzen wustes 
von meldungen und berichten aus der 
bürgerlichen presse läßt sich die staat­
lich beschriebene informationspolitik 
nach tschernobyl in etwa folgender 
weise charakterisieren : Die bundesre­
gierung, aber auch diverse Iänderregie­
rungen und zahllose .. offizielle stellen" 
haben sich durch eine politik der igno­
ranz und Ieichtfertigkeit hervorgetan. 
ohne das Btmaue ausmaß und die folgen 
aer reaJctorkatastrop.he genau zu kenn· 
en, trat bundesinnenverbrecher zimmer­
man kurz nach bekanntwerden des su­
per gau vor die medien und verkündete 
dort, daß die brd rund 2000 km von 
derunfallstelle entfernt läge und das ei-

Bremer BürKerscluzftsxebiiude Foto: Pelle 

42 

se seien anerkannt sicher auch diese 
äußerungen waren aber nicht mehr in 
der Iage, die nachfolgenden bitder aus 
derrealitätmit in strahlenschutzanzügen 
vermummten menschen, die an der ost­
grenze verstrahlte lkws dekontaminieren, 
zu übertünchen. 
ein grundlegender fehlerund zuftehmend 
folgenschwerer werdendes hemmniswar 
die festlegung der informationspolitilc 
der regierung und einzelner unionsre­
gierter bundeslinder auf die unbedingte 
propagierung von atomenergienutzung. 
nicht mal eine ohnebin folgenlose sich­
erbeitsüberprüfung für westdeutsche 
akws hielt zimmerman flir notwendig. 

en gegen die sowjetunion durchzuführ­
en wurde geschickt von der bonner so­
wjetbotschaft gekontert mit dem hin­
weis, daß gerade zimmerman doch im­
mer behauptet habe, daß alles in ordnung 
sei, niemals eine gefahr gedroht habe 
und alles zum besten stehe. 
kennzeichnend für die situation war ei­
ne unzureichende abstimmung von bund 
und lindern, die nicht dazu in der Iage 
waren, in der kürze der zeit eine"ein­
heitliche sprachregelung" gegen die be­
völkerung zu entwickeln. dies hatte zum 
teil verwirrende anordnungen und zum 
teil unübersehbare widersprüchllchkeiten 
Z\11' folge. wutden auf der einen seite 



strenge grenzkontrollenfür bnporte land­
wirtschaftlicher güter aus dem osten ver­
hängt, so übersah man zunächst schlicht 
die schiffseinfuhren über den rhein­
main-donau schiffsweg und vergaß auch 
die Iebensmittel aus dem ebenfalls ver­
seuchten italien. je nachdem, welchen 
rundfunk die menschen in hessen, saar­
land oder sonstwo hörten, wurden sie 
mit unterschiedlichen meßwerten und 
unterschiedlichen grenzwerten und mit 
diesbezüglich anderen Verhaltensanweis­
ungen konfrontiert. In das bild einer 
völlig chaotischen informationspolitik 
fügt sich auch das nachfolgende geran­
gel zwischen bund und Iändern (hessen, 
schleswig-holstein) um die frage von 
grenzwerten in milch und fleisch. das 
bild wird dann noch durch danach ein­
setzende Streitereien in der europäisch­
en gemeinschart um neue richtlinien 
für radioaktive grenzwerte nur noch ab­
gerundet. 
in einzelnen fällen wurden - vermutlich 
auch wegen der schlechten abstimmung­
versuche von informationsunterdrückung 
öffentlich: 
der bevölkerung in bayern wurden zu­
nächst alarmierende werte schlichtweg 
verschwiegen 
vom bundesverkehrsministerium erging 
die weisung an den wetterdienst in off­
enbach"anrufenden normalbürgern 
zahlenmaterial zu nennen, da der Iaie 
sie ohnehin nicht einordnen könne", 
aus schleswig-holstein wurde bekannt, 
daß radiolagen aufgrund der radioak­
tiven belastungen zunächst die ausgabe 
von unverseuchten nahrungsmitteln an 
kinder und schwangere über jahre hin­
aus empfahlen. nach einer intervention 
des kieler Sozialministeriums mußten 

sie diese Hinweise zurücknehmen. 
typisch für die qualität herrschender 
verschleierungspolitik ist auch die for­
derung der jungen union zimmerman 
solle zurücktreten, da er seiner"aufgabe 
nicht gewachsen sei. über die junge union 
hinaus wurde zimmermann aus den rei­
hen der union vorgeworfen, daß er nicht 
in der Iage gewesen sei eine "notwendige 
koordination" 
zwischen den bundes- und Iänderinstan­
zen herzustellen, was zu einem großen 

teil zum verwirrenden und chaotischen 
bild der informationspolitik beigetragen 
habe. die erste pressekonferenz von der 
bundesgesundheitsministerin süssmuth 
war im tenor davon getragen "endlich 
zu einer einheitlichen beurteilung und 
sprachregelung" wegen der Verunsicher­
ung der bevölkerung zu gelangen. wenn 
sich die herrschenden zum unbemerkten 
lügen als unfähig erweisen, müssen sie 
erstens ausgewechselt werden und als 
zweites "neue sprachregelungen" ge­
gen die bevölkerung en.twickeln. 
in der bevölkerung wurde durch diese 
taktierereien zunehmend ein bild der 
desinformation durch die staatlichen be­
hörden und derer allgemeiner hilflosig­
keit hervorgerufen. aber diese politik 
hat auch ganz wesentlich dazu beigetra­
gen, die zunächst einmal verbale ableh­
nung der nutzung der atomenergie in 
der bevölkerung ganz stark zu verbrei­
ten. offenbar ist dies in den anderen 
westeuropäischen Iändern (frankreic 
z.b.) nicht in demmaßeder fall gewesen 
wie in der brd. der spiegel (20/86) schr­
eibt zusammenfassend über das ergebnis 
staatlicher informationspolitik: "dasver­
trauennsverhältnis zwischen regierten ist 
gestört, die autorität des staates beschä­
digt. zurück bleibt mißtrauen." 
selbst bei einer berechtigten skepsis ge­
genüber dem sogenannten spiegel-deutsch 
und deren flotter journalistenschreibe 
halte ich diese einschätzung für zutref­
fend. und nichts ist wichtiger für unse­
ren weiteren widerstand, als wenn die be­
völkerung diesem staat mißtrauisch bis 
feindselig gegenübersteht, es liegt damit 
künftig an uns, ob wir dieses "mißtrau­
en" gemeinsam mit vielen anderen men­
schen in aktionen gegen diesen staat 
und die atomindustrie ummünzen kö­
nnen. In der weiteren bewältigung von 
tschernobyl in der informationspolitik 
werden wir künftig mit zwei entwick­
lungslinien konfrontiert werden: I) Süs­
smuth forderte eine überprüfung der 
katastrophenschutzpläne auf ihre ef­
fektivität hin. aus den reihen der union 
wurde ein verstärkter zivilschutzbau für 
die nächst zeit verlangt. zudem gibt es 
überlegungen, den geamten aufgabeobe­
reich des zivilschutzes zukünftig beim 
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bund zu zentralisieren. Dieser aufgaben­
hereich viel bisher in den hereich der 
Iänder. ähnlich verhält es sich bisher mit 
grenzwertfestlegungen für nahrungsmit­
tel. auf der einen seite soll der bevölker­
ung ein technokratischer katastrophen­
schutz vorgegaukelt werden, der real 
vor nichts schützen kann, auf der ande­
ren seite soll die zentralisierung von 
kompetenzen in den bänden relativ we­
niger zukünftig verhindern, daß verbale 
widersprüchlichkeiten in dem ausmaß 
um sich greifen, wie nach tschernobyl 
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2) schon kurz nach bekanntwerden des 
supergaus ist die bundesregierung auf 
die Iinie eingeschwenkt, die ablehnung 
und den widerstand gegen die nutzung 
von akws umzudrehen in eine techno­
kratische diskussion von akws. der 
grundsätzliche protest soll abgelenkt 
werden in forderungen nach einer inter­
nationalen konferenz aller akw-staaten 
mit der forderung nach mehr weltwei­
ter reaktorsicherheit, der inspektions­
und überprüfungsmöglichkeitenvon akw 
durch die IAEO in wien und einem 
schnellinformationssystem bei störfällen. 
letztere forderung dient natürlich auch 
den eigenen besseren vorbereitungen 
und koordinierungsmöglichkeiten der 
informationspolitik gegen die bevölker­
ung. 
für helmutkohlgeht es nicht um einen 
"ausstieg aus der kemenergie, sondern 
um einen einstieg in eine internationale 
anstrengung für mehr sicherheit". (FR 
vom 15.5.86) real werden wir diese Po­
litik nicht verhindem können. wir kön­
nen aber in unserer weiteren Öffentlich­
keitsarbeit das klar machen, was wir 
seit jahren ohnehin tun: selbst noch so 
gute sicherheits- und infosysteme ver­
hindem und begrenzen keine störfaälle 
in atomanlagen. es gibt keine sicheren 
akws weltweit. 

"glaubt ihnen kein wort, akw's und 
WAA sind mord! 
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SPD: Umstieg in das dritte Jahrtausend 
In einem ZDF-Hearing zum Thema 
,.Ausstieg aus der Kernenergie?" erei­
ferte sich Oskar Lafontaine Uber die 
CDU/FDP-Politik nach Tschernobyl: 
.. Das ist Staatste"orismus!" Wer, so 
Lafontaine, nach der Katastrophe von 
Tschernobyl die hiesigen Atomkraft­
werke so weiterlaufen lasse als sei 
nichts geschehen, nehme den Tod Tau­
sender stillschweigend in Kauf. So ist 
es. Schade, daß der ansonsten glän­
zend argumentierende Joschka Fischer 
in der Gesprächsrunde Lafontaine 
nicht die Frage gestellt hat, ob er sich 
denn noch in einer Partei von Staats­
terroristen und potentiellen Massen­
mOrdern wohl fühle •.. 

Ende April dieses Jahres geschah 
zweierlei. Erstens ging der Reaktor in 
Tschernobyl durch und zweitens tagte 
der SPD-Parteivorstand. Noch bevor 
die Meldung aus der Ukraine Uber die 
Fernschreiber tickerte, hatte das SPD­
Gremium ein Grundsatzpapier zur 
Energiepolitik beschlossen, in dem es 
unter Punkt 6 ("Kernenergie unter be­
stimmten Voraussetzungen") heißt: 
"Die SPD sieht auch heute die MIJg­
lichkeiten, die heute in dem Potential 
der Kernenergie zu Energieversorgung 
liegen; doch sind.inzwischen auch ihre 
Gef11hren deutlicher geworden. Mittel­
fristig wird Ihre Bedeutung tunichst 
noch wachsen. Unter BerUcksichtigung 
der im Bou befindlichen Kernkraftwer­
ke steigt ihre Gesamtkapat.itilt von der­
zeit 17.000 MW bis /990 auf etwa 
24.000 MW an und wird dann etwa 35-
401J'. des Stromverbrauchs 11us dem IJf­
fentlichen Netz decken. " 

Halten wir fest: Ende April- die er­
sten sowjetischen Arbeiter verstrahlen 
gerade im Super-Gau - erklärt der 
SPD-Vorstand sein Einverständnis 
zum· " mittelfristigen" Ausbau der 
Atomenergie. 

Einige Stunden splter war klar, daß 
kein Sozialdemokrat diesen Beschluß, 

insbesondere den zitierten Kernsatz, in 
den nllchsten Tagen und Wochen öf­
fentlich vertreten wUrde. Stattdessen 
qulllte sich -die Partel durch einen 
"Lernprozeß", in dem die unter­
schiedlichsten, sich zum Teil diametral 
widersprechenden Konsequenzen .aus 
Tschernobyl propagiert wurden. 

Wir haben uns die MUhe gemacht, in 
das scheinbare Chaos sozialdemokrati­
scher Äußerungen zu den Konsequen­
zen aus Tschernobyl Ordnung zu brin­
gen, und wir haben dabei - das gesell­
schaftliche Sein bestimmt das Bewußt­
sein - verschiedene Kategorien erhal­
ten: 

Kategorie A: Der Funktionär 

Als einen derzeit fest im Sattel sitzen­
den Protagonisten dieser Kategorie zi­
tieren wir den IG Chemie-Vorsitzenden 
Herman Rappe "Es kommt nach 
Tschernobyl darauf an, die Sicherheit 
von Kernkraftanlagen rund um die 
Bundesrepublik ~u verbessern. Durch 
die Ablehnung der Atomenergie wird 
die Verlllßlichkeit der Sovaldemokra­
ten durch KopfsprUnge in Zweifel ge­
zogen, davor warne ich" (9.S.). Oder 
der SPD-Funktionär Niggerneier, 
Chefredakteur der IG Bergbau- und 
Energie-Zeitung ,.einheit" . "Die ent­
scheidende aktuelle Forderung ist des­
halb die nach einer internationalen 
Obereinkunft .Ober die Anhebung des 
Sicherheitsstandards in Ost und West 
auf das Niveau des hiJc~tmlJglichen 
Stands der Technik wie in der Bundes­
republik. " Am deutschen Atomkraft· 
wesensoll also die Welt genesen. Unter 
dieser Kategorie ließen sich zudem 
noch ehemalige SPD-Kanzler einord­
nen, die in eben dieser Position den 
Ausbau der Atomanlagen betrieben 
haben. 

Kategorie B: Der 
Ministerpräsident mit AKWs 
Im land 

Hessens Börner am 5.5.86: "Deutsche 
Kernkraftwerke sind sicher. Der Ato­
munfall in der Sowjetunion ist kein 
Grund die beiden hessischen Kernreak­
tonn in Biblis·stillt.ulegen. "Die hessi­
schen AKWs sind fUr 40 Jahre ange­
legt, von denen nicht einmal 10 um 
sind. Die hessische SPD bleibt damit 
für dieses Jahrtausend Atompartei. 

Kategorie C: 
Kandidat fürs Amt 

Johannes Rau (der u.U. auch der Kate· 
gorie B zugerechnet werden kann) am 
9.5.86: " Ein weiterer Ausbau der Ker· 
nenergie kommt nicht in Frage. Wenn 
die SPD im Januar 1987 die Bundesre­
gierung iJbernimmt, wird sie die geset~­
lichen Voro&issetzungen dafar scluJf­
fen, daß der Schnelle BriJter in K11lkar 
nicht in Betrieb genommen wird. Die 
SPD sagt auch nein zur W AA in 
Wackersdorf. "Bestehende AKWs und 
solche, die .im Bau sind und bald ans 
Netz gehen, erwllhnt Rau nicht. Er fa· 
vorisiert - ebenso wie die "Frankfur­
ter Allgemeine Zeitung" - den SOS· 
Hochtemperaturreaktor, ltandidiert al­
so, frei nach Lafontaine, fUr die Füh­
rerschaft im Staatsterrorismus. 

Kategorie D: Kandidat fürs 
Amt. kurz vor den Wahlen 

Gerhard Schröder: "Auch ich habe 
Ang.st gehabt." Ansonsten möchte er 
in "einer gewaltigen gesellschaftlichen 
Anstrengung" den langfristigen Aus­
stieg aus der Kernenergie wagen, wobei 
er sich aber ausdrUcklieh weigert, einen 



Zeitraum anzugeben. Schritt für 
Schritt für . . • , technisch, ökonomisch 
abgesichert, seriös und durchdacht, so­
zusagen unmerklich soll das über die 
Bühne gehen. In der Zwischenzeit 
möchte er alle niedersächsischen 
AKWs einer strengen Sicherheitsprü· 
fung unterziehen, "eventuell" sogar 
den Schrottreaktor Stade abschalten, 
dafür aber in ,,jedem Fall" den neuen, 
doppelt so großen Reaktor Lingeo 11 
ans Netz gehen lassen. Sehröder ist ein 
Kritiker der Kernenergie, der vor den 
Wahlen den tumben Bürger der Mitte, 
nach den Wahlen das Energiekapital 
nicht verschrecken möchte, ein Rene­
gat, ein Realpolitiker also. Auch ihn 
trifft der Bannstrahl seines Freundes 
Lafontaine. 

Kategorie E: 
Oppositionsführer 

Bjöm Engholm (Schleswig-Holstein): 
.,Es gibt ein gigantisches Energieaber­
angebot. Wir fordern, daß die SPD bis 
1989 einen Plan zum Ausstieg aus der 
Kernenergie vorlegt. Wir fordern eine 
Verstaatlichung der Energieunterneh· 
men in der Bundesrepublik mit dem 
Ziel, den von. uns angestrebte", Aus· 
stieg wirkungsvoller durchzusetzen. 
Wir fordern die Landesregierung in 
Kiel auf. dem Kernkraftwerk Brokdorf 
die Betriebsgenehmigung zu verwei­
gern. " Engholm ergänzt: "Im Falle ei­
nes Wtthlsiegs der SPD im Jahre 1987 
kann die SPD Brokdorf nicht von heu­
te auf morgen abschalten. Dann würde 
ich in Erwägung :.Iehen, stattdessen die 
Anlage in Brunsbüttel als ältestes 
Kernkraftwerk in Schleswig-Holstein 
aujJer Betrieb zu setzen. " 

Ulrlch Lang (Baden-Württemberg): 
"Wir wollen die Stillegung des AKW 
Obrigheim im Jahre 1989, der AKWs 
Phillipsburg I und Neckar-Westhelm I 
im Jahre 1995 und des AKW Phiflips­
burg II im Jahre 2000. " 

Praktische Konsequenzen innerhalb 
eines halbwegs überschaubaren Zeit· 
raums verspricht die SPD-BaWü also 
nur für den Schrottreaktor Obrigheim: 
1989 soll er dran glauben. Kunststück: 
Für Ende des Jahrzehnts war eh vorge­
sehen, die Anlage vom Netz zu nehmen ... 

Was passiert wenn die zitierten Per­
sonen die Rollen wechseln? Engholm 
(Schleswig-Holstein) hat darauf eine 
einleuchtende Antwort gegeben: Wäh­
rend er in der derzeitigen Kategorie ge­
gen Brokdorf ist, wird er nach gewon­
nener Wahl flugs in die Kategorie B 
wechseln. Oder umgekehrt, wie z.B. 
Willy Brandt, der vor langer Zeit der 
Kategorie A angehörte und sich nun 
unter C oder E wiederfindet. Oder 
aber die Kandidaten der Gruppe C und 
D, die nach den Wahlen, je nach Aus­
gang, den Gruppen A, B oder E ange­
hören werden. So flexibel ist die SPD! 

Am 26. Mai hat der Parteivorstand 
der SPD erneut einen Beschluß gefaßt, 
der all den erwähnten Kategorien die 
Möglichkeit läßt, ihre Rollen nach 
Herzenslust auszuspielen. "Umstieg" 
heißt nunmehr die Parole; und das 

geht so: 
1. Beratung über einen Plan zum 
schrittweisen Einstieg in den Umstieg, 
der in den Ausstieg mUndet. 
2. Nach Diskussion aller Gremien Ent­
scheidung über den Plan. 
3. Einbringen des Plans als Gesetzes­
initiative in die parlamentarischen Ore· 
mien, um dann - immer vorausge­
setzt, daß SPD-Mehrheiten vorhanden 
sind, die sich auch dann noch an sol­
cherlei Pläne erinnern mögen - den 
Ausstieg aus der Plutoniumwirtschaft 
zu bewerkstelligen. 

Während der Jahre, die bis zur Plan­
erfüllung noch ins Land gehen, sollen 
selbstverständlich AKWs in sozialde­
mokratisch regierten Bundesländern 
weiter betrieben werden. Und in der 
Zwischenzeit wird man mit der CDU 
auch noch. die eine oder andere Ent-

scheidung fällen, die den Beschluß der 
SPD kurz vor Tschernobyl (mittelfri­
stiger Ausbau der Atomenergie) ver­
wirklichen hilft. So wie etwa die SPD­
Fraktion in München, die am 16. Mai 
13S Millionen DM für das AKW Ohu 
11 bewilligte. 

Auf die Frage, wann denn so unge­
fähr nach SPD-Vorstellungen der 
"Umstieg" vollzogen sein könnte, ant­
wortete Harald Schäfer, Obm~nn der 
SPD im Innenausschuß: "Um die 
Jahrhundertwende kann man klarer 
sagen, ob man noch S, 10 oder 1S Jah­
re braucht." (14.S.) 

Im Jahre 201S möchte die SPD ihren 
Staat vom praktizierten Atomterroris­
mus befreien - wenn alles gut geht. 

KB Göttingen aus:AK 271, 2. 6. 86 

Grüner Ausstieg 
Oskar Lafontaine sprach das aus, was die 
SPD insgeheim denkt: "Der Ausstieg aus 
der Kernenergie ist nur im Konsens mit 
den Unionsparteien und der FDP zu ver­
wirklichen". (Taz 14.6.86) Insofern dür· 
fte die SPD zufrieden sein, daß der Kelch 
rot· grüner Mehrheiten in Niedersachsen 
und ein Tauziehen um den Ausstieg aus 
den AKW' s und zusätzlich die Themati­
sierung der "Entsorgungsfrage" ange­
sichts der bevorstehenden Bundestags· 
wahlen an ihr vorüberging. 
Auch bei den Grünen wird mit dem Wahl­
ausgang in Niedersachsen eine weitere 
Zerreißprobe vermieden, ihr Ausstiegs­
scenario wird die Feuerprobe der politi­
schen Durchsetzbarkeit vorerst nicht er­
leben. Das in Niedersachsen vorgelegte 
Ausstiegsscenario geht von der Möglich­
keit einer sofortigen Stillegung bei gleich· 
zeitiger leichter Senkung der Emissionen 
konventioneller Kraftwerke aus. 

Die SPD hat sich, obwohl sie in Nieder­
sachsen wie überall statt konkreter Zah· 
len schwammige Versprechungen abgab 
letztlich als die realistischere Kraft des 
Ausstiegs präsentieren können, an allen 
AKW- Standorten gewann sie aufKosten 
der Grünen. Besonders bitter ist dies in 
Lüchow- Dannenberg, wo die Gtünen 3% 
abgeben mußten. ihr bislang niedrigstes 
Ergebnis erreichten. Die Wähler dürfte 
mit der Inbetriebnahme des Zwischenla­
gers und dem Ausbau des Endlagers der 
kämpferische Geist verlassen haben, 
hinzu kam der Bonus 
für den SPD- Spitzenkandidaten Schrö­
der, der in den Gortebener Bauernpro­
zessen die Beklagten als Anwalt vertei­
digte. Für die Grünen geht es jetzt darum 
in der Opposition die SPD vorzufUhren 
und sich den außerparlamentarischen 
Rückhalt für die Antj- Atomarbeit im 
Parlament zu verschaffen. 

Harnburg 

Die Rathaus- Fraktion der GAL will 
die Stillegong der AKW's über Klagen 
erreichen, die zwei in unmittelbarer Nähe 
von Atomkraftwerken lebende Bürger 
stellvertretend eingereicht haben. Klage­
grund ist die weit über den Bestimmun­
gen der Strahlenschutzkommission lie­
gende Strahlenbelastungdurch Tscherno­
byl und die Neudefinition des "zumut­
baren Restrisikos" , die sich nach dem 
Supergau völlig neu stellt. Nachgewiesen 
wird, daß die HEW, da die Produktion 
sicherer und billiger Energie nicht mehr 
mit AKW's gewährleistet sei, eine Auflö· 
sung der Betreibergesellschaften fordern 
und damit eine Atomstopp· Politik 
durchsetzen könnte. 

NRW 
In Nordrhein· Westfalen wollen die 
Grünen die Stillegong der Atomanlagen 
über einen Volksentscheid durchsetzen. 
Neue Variante ist, daß das Land die 
AKW's in ihr Eigentum übernehmen soll 
mit dem alleinigen Zweck, sie anschlie­
ßend stillzulegen. 

Hessen: Kein Ausstieg­
aus der Koalition 

Joschka Fischer kündigte nach Tscherno­
byl mal wiedervollmundig das Selbstver­
ständliche an, die Grünen würden die 
Koalition platzen lassen, falls von derSPD 
keine "grundlegenden Schritte" in Sa­
chen Atompolitik ergriffen würden. Die 
hessischen Landtagsgrünen hatten nach 
Tschernobyl eine Aktualisierung des '84 
von den Grünen im Bundestag vorgeleg· 
ten Atomsperrgesetzes mit Begleitstudie 
(Müller- Reißmann, J. Schaffner) in Auf· 
trag gegeben - aller dingsvon vomherein 
mit der Auflage an die Autoren, einen 
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Hessen vorn- beim Atomstaat oder beim Ausstieg? 

Ausstieg bis 1990 ins Auge zu fassen. 
Von Fischer präsentiert wurden dann 2 
Scenarien, von denen das eine auf Bun­
desebene die Möglichkeit der Abschal­
tung aller AKW's binnen 6 Monaten be­
schreibt und das andere die Möglichkeit 
der Abschaltung von Biblis A und B -
ohne konkrete Zeitangabe! Als Börner 
das von Fischer vorgelegte Scenario als 
"verdienstvollen Diskussionsbeitrag "be­
zeichnete, hätten eigentlich alle Alarm­
glocken klingeln müssen. Der derzeit be­
vorzugte Angriffspunkt von SPD und 
CDU gegen den sofortigen Ausstieg, die 
ERhöhung klassischer Emissionen, ist 
gleich als Falle mit eingebaut, hier lassen 
sich die Elterngruppen gegen 
oder Umweltgruppen gegen das Waldster­
ben gegen die Anti-AKW-Bewegungaus­
spielen. Während die 84er Studie den 
Nachweis führte, daß ein Ausstieg in 6 
Monaten ohne Emissionserhöhung mög­
lich sei, wird jetzt behauptet, daß die 
AKW- Abschaltung "naturgemäß" zu ei­
ner Erhöhung der Emissionen luhren 
müsse. 
Bezüglich der Fmge der Atommüllage­
rung bleiben die Hessen- Grünen konse­
quent. War im "Doppelvierer" die Di­
rekte Endlagerung als "Entsorgungslö­
sung ausdrücklich anerkannt, so werden 
jetzt "Anltzgen, die der A tommQllbesei­
tigung- und /Qgerung dienen" awdrilck­
lich von der Stillegung awgenommen. 
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Die Hessen- Grünen sind mittlerweile 
nicht der einzigste Landesverband, der 
den sofortigen Ausstieg weit aushöhlt, 
auch die Grünen Baden- Würtemberg 
haben ein Doppel- Scenario vorgelegt, 
das zum einen von einem Ausstieg binnen 
6 Monaten ausgeht, von ihnen selbstaber 
als "problematisch" bezeichnet wird und 
ein e Alternative für einen Ausstieg in 5 
Jahren - die SPD wird's danken. 
Durchgesetzt werden soll der Ausstieg in 
Hessen über neue Sicherheitsstudien, 
diesmal unter Beteiligung ausländischer 
Wissenschaftler, dafür soll die X-te Kom­
mission gegründet werden . Bereits im 
vergangeneo Jahr war eine für 40.000 
DM vom Ökoinstitut Darmstadtemrbei­
tete Sicherheitsstudie zu erheblichen Si­
cherheitsmängeln der Reaktoren gekom­
men, die konsequenzlos in denrot/grünen 
Schreibtischen versickerte. 
Während ddie Grünen wortradikal 
versichern, sie würden das Thema nicht über 
die Sommerpause verschleppen, kündigte 
die SPD an, vor dem Bundesparteitag im 
August werde sie sich nicht festlegen, 
außerdem habe Fischer selber erklärt, 
sein Ausstiegsseenation seijuristisch noch 
nicht abgesichert - solange dies nicht 
der Fall sei, sei die Abschaltung 
illusorisch. 

Die Bundesdelegiertenkonferenz brach­
te statt neuer Akzente eher V erbalradi­
kalismus. Zum einen wurde erklärt, die 
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Grünen würden "sich kategorisch jeder 
Politik verweigern, die ... die sofortige 
Stillegungaller Atomanlagen auuchließt. 

Andererseits wurde den Hessengrünen 
ein Hintertürchen zur Erhaltung der Koa­
lition bis zum Ende der Legislaturperio­
de offengehalten, solange darf sich die 
SPD mit der Stillegung Zeit lassen. 

Deutlich wurden die Probleme der Grü­
nen mit der politischen Durchsetzung 
anläßlich der Brokdorf- Demo. Waren in 
der niedersächsischen Fraktion Stimmen 
zu hören "die Demo sei vor den Wahlen 
nicht opportun., und das fehlende Ge­
waltfreiheitsbekenntnis in dem (gemäßig­
ten) BI- Aufruf beklagt. Auch die GAL­
Hamburg fürchtete um ihre Ergebnisse 
der Bürgerschaftswahl und versicherte 
nach den Auseinandersetzungen auf den 
hamburgerDEmossie wolle künftig dalur 
sorgen, daß ähnliches nicht wieder ge­
schehe. Es ist eben schwierig, radikale 
Forderungen vor allem im bürgerlichen 
Lager im Gewand des Biedermannes/ 
der Biederfrau durchsetzen zu wollen -
das bringt zwangsläufig Widersprüche 
mit dem radikaleren Teil, der eigentlich~r 
Träger der Forderung ist, mit sich. Dies 
gilt mittlerweile nicht mehr nur für die 
Autonomen, sondern auch für die Bür­
ger um die W AA Wackersdorf und an­
derswo. 



Wo ein Wille ist, 
ist auch ein Weg 

sofortiger Ausstieg ist möglich 
Tschernobyl hat die alte Forderung der 
Anti-AKW-Bewegung nach einem sofor­
tigen Ausstieg aus der Atomenergie wie· 
der auf die Tagesordnung gesetzt. TscheJ· 
nobyl gibt der Anti-AKW-Bewegung 
recht, aber daw Rennen machen damit 
derzeit SPD und Grüne, wobei noch of­
fen ist, wer im bürgerlichen Lager über­
zeugender agieren kann. Die Konzepte 
der Grünen reichen von 6 Monaten bis 
zu S .Jahren, die SPD setzt im wesentli­
chen darauf, veraltete , abgeschriebene 
AKW vorzeitig stillzulegen und alle neu­
eren auslaufen zu lassen. 

Ein Blick auf die Zahlen zeigt, daß der 
sofortige Ausstieg heute (noch) möglich 
ist, ohne daß eine Lampe ausgeht. In der 
BRD liegt der Atomstromanteil heute 
bereits bei 36%, dies besagt jedoch 
nichts über die Notwendigkeit von 
Atomstrom, entscheidende Größen sind 
der Verbrauch und die insgesamt 
vorhandenen Kraftwerkskapazitäten. Z. 
Z. sind 86100 MW am Netz, davon sich 
17000 MW Atomstrom. Der höchste 
Tagesverbrauch im Sommer liegt bei 
44000 - 48000 MW (nachts ca. 25 000 
MW), die Winterhöchstspitze lag in dem 
sogenannten 'Horrorwinter' 1985 bei 
sonst unerrreichten 59000 MW, ansonsten 
liegt die Winterhöchstspitze bei 57000 
MW, d. h. selbst bei Berücksichtigung 
einer Winterhöchstspitzenlast von 5 9000 
MW verbleiben nach Abschaltung aller 
AKW noch 9900 MW, also eine Restka­
pazität von ca. 14 %. 
Japan hält heute eine Reservekapazität 
von 8% für ausreichend, auch in der 
BRD ging man 1968, vor der Schaffung 
der gewaltigen Überkapazitäten, von ei­
ner nötigen Reserve von I 0% aus. Ein 
Ausstieg ohne 'Komfortverzicht' wird 
schwieriger, je länger er hinausgezögert 
wird. Noch in diesem Jahrzehnt sollen 
mit den AKW Kalkar, Lingen und 
Brokdorf weitere 7000 MW Atomstrom 
an's Netz, dafür würden weitere konven­
tionelle kleinere Kraftwerke eingemot­
tet. 
Problematischer als der 'Komfortverzicht' 
ist die Emissionserhöhung von SO 2 und 
NOX aus konventionellen Kraftwerken 
bei einem sofortigen Ausstieg aus der A­
tomenergie -hier könnten die Interessen 
der Bewegung gegen Waldsterben und 
Pseudokrupp gegen die Anti-AKW-Be­
wegung ausgespielt werden. Die Grünen 
hatten aus diesem Grund für ihr erstes 
Ausstiegsszenario 84 für den Ausstieg ei-

nen Zeitraum von 6 Monaten errechnet, 
um eine 'ökologische Optimierung', d.h. 
eine Emissionserhöhung zu verhindern, 
bzw. sogar eine Verminderung zu errei· 
chen. Dieses Szenario wird derzeit aktu­
alisiert. 
Atomkraftwerke decken heute die 
Grundlast der Energieerzeugung ab, d.h. 
die rund um die Uhr gefragte Last, dies 
hängt mit den hohen Anlagekosten bei 
gleichzeitig (im Verhältnis zu Kohle­
kraftwerken) niedrigen Brennstoffko­
sten zusammen. Diese Grundlast müßte 
in der Übergangszeit durch relativ um­
weltfreundliche Gaskraftwerke abge­
deckt werden, wir haben heute in der 
BRD mehr stillgeigt Gas- und Ölkraft­
werke als AKW-Kapazitäten. Konventi­
onelle Kraftwerke müßten bis zur aus­
reichenden Entstickung und Entschwe­
felung mit schwefel- und stickstoffarmer 
Importkohle befeuert werden, wobei 
Braunkohlekraftwerke insgesamtzurück­
gefahren werden müßten. Statt der e­
missionsträchtigen Schmelzfeuerung 
muß größtenteils die Trockenfeuerung 
eingesetzt werden. Die Spitzenlast kön­
nte durch Heizölkraftwerke abgedeckt 
werden, die z. T. auf Erdgas umgestellt 
werden können. Klaus Traube hat nach 
Abschaltung der AKW eine (vorüberge­
hende) Erhöhung des Primärenergiever­
brauchs um I 0% ermittelt, dies ent­
spricht exakt der Menge, die in der 3. 
Fortschreibung des Energieprogramms 
1981 ohnehin als Verbrauchserhöhung 
angenommen worden war. 
Atomstrom ist nicht nur lebensgefähr­
lich, sondern die teuerste Möglichkeit 
der Energieerzeugung. 
-Der heute mit dem Strompreis bezahl­
te 'Entsorgungspfennig' stellt die Kosten 
dar, die die Energieversorgungsunterneh­
men für die Atommüllagerung bezahlen 
wollen. Dies sind jedoch nicht die Ko­
sten, die langfristig durch den weiteren 
Ausbau der Atomenergie, durch Endla· 
gerbau, den ev. Bau einer Wiederaufar­
beitungsanlage oder den Abriß veralte­
ter AKW auf die Verbraucher zukom­
men. Hier muß mit Folgekosten von 
mindestens 89 Milliarden DM gerechnet 
werden. 
-Heute noch gar nicht absehbar sind 
die Schäden, die durch den langfristi­
gen Betrieb von AKW entstehen (radio­
aktive Niedrigstrahlung, langsame Ver­
seuchung der Böden), unbezahlbar dürf­
ten die Auswirkungen eines Super-Gau's 
in der BRD sein. 

Mit Abschaltung der AKW steigen die 
Brennstoffpreise wegen der vorüberge­
henden Umstellung auf Gas und Import­
kohle von 15,4 auf 21,4 Milliarden DM 
im Jahr, umgelegt auf den Strompreis 
macht dies eine Erhöhung von 3 Pf. je 
Kilowattstunde aus. Für einen Dreiper­
sonenhaushalt mit durchschnittlichem 
Stromverbrauch bedeutet das eine 
Strompreiserhöhung von ca. 13% - Si­
cherheit flir 25 DM mehr im Monat. 
Zum Vergleich die bisherige Strompreis­
entwicklung : von 1980 bis 1982 stiegen 
die Strompreise für Privatabnehmer um 
20%. 
Es steht fest, daß durch den Betrieb von 
AKW weitere Kohlezechen stillgelegt 
werden müssen, mit einem weiteren Ver­
lust von Arbeitsplätzen ist also zu rech­
nen. Schaltet mensch die AKW ab und 
die konventionellen Kraftwerke wieder 
an und verwendet langfristig heimische 
Steinkohle zur Befeuerung, so nimmt 
die Arbeitslosigkeit ab. Die durch die 
verstärkte Kohleproduktion entstehen­
den Arbeitsplätze alleinübersteigenschon 
die im Atomenergiebereich verloren ge­
gangenen erheblich. Zahlreiche zusätzli­
che Arbeitsplätze würden zudem durch 
die Produktion von Filteranlagen und 
den Aufbau dezentraler Energiesysteme 
entstehen. 

Juristische Instrumentarien 

Dieser Bereich muß grundsätzlich nach 
dem Prinzip behandelt werden, wo ein 
Wille ist, ist auch ein Weg. 
--- Die zuständigen Länderminister 
können die Betriebsgenehmigung für 
AKWs nach § 17 Atomgesetz wider­
rufen, "wenn erhebliche Sicherheits­
mängel bekannt werden und diese durch 
Nachbesserung nicht beseitigt werden 
können". Nach Tschernobyl sollte klar 
sein, daß KERNSCHMELZUNFÄLLE 
nicht ausgeschlossen werden können 
und auch kein " zurnutbares Restrisi­
ko" sein können, die Wahrscheinlich­
keit für einen GAU liegt unter Berück­
sichtigung von 30 Jahren Atomtech­
nologie und den bisherigen GAUs und 
Fast-GAUsjetzt bei acht Jahren! 
Die Kernschmelze ist kein "Auslegungs­
störfall", d.h. die hiesigen AKWs sind 
überhaupt nicht auf einen solchen Un­
fall eingerichtet! 
Eine Kernschmelze ist bei keinem AKW 
zu verhindern, den in's Feld geführten 
"Berstschutz", der ein Austreten der 
Radioaktivität verhindern soll, gibt es 
nicht. Das in bundesdeutschen AKWs 
vorhandene ContainmentVERZöGERT 
den Austritt der Radioaktivität allenfalls 
- nach offiziellen Gutachtachten auf 37 
Minuten, ehe das Containment infolge 
der Kernschmelze zerstört werden kann. 
--- Die bisherige Belastung aus dem 
AKW•Unfall in Tschernobyl geht weit 
über den nach der Strahlenschutzver 
ordnung zulässigen Grenzwert hinaus, 
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eine weitere Erhöhung der Radioaktvi­
tät, auch durch den Normalbetrieb, ist 
nicht zulässig, eine sofortige Abschal­
tung ist erforderlich. Da die jetzt gege­
bene Belastung von Böden, Nahrung 
und Trinkwasser durch langlebige radio­
aktive Stoffe verursacht wird (Cäsium, 
Strontium, evtl. Plutonium) kann die 
Abschaltung keine vorrübergehende, 
sondern nur eine Endgültige sein. 
Einer gegenteiligen Weisung des Bundes­
innenministers (Bundeszwang) bräuchte 
nicht nachgekommen werden, sie wäre 
in diesem Fall als rechtswidrig zu be­
trachten. 
Ein Bundeskommissar, der an Stelle des 
Landes Anweisungen erteilt, kann nur 
mit Zustimmung des Bundesrates einge­
setzt werden, einen derartigen Fall hat 
es in der BRD noch nicht gegeben. 
Auch schon vor Tschernobyl hatten die 
Länder Möglichkeiten zur Stillegung der 
AKWs, ein Land kann sich z.B. auf den 
Standpunkt stellen, daß 
--- die Atommüllagerung ungeklärt 
ist. Das OVG Lüneburg hat die Atom­
mülleinlagerung in das Zwischenlager 
Gorleben u.a. mit der Begründung ge­
stoppt, daß es in Ermangelung eines 
Endlagers eines Tages selbst zum End· 
lager werden könnte. Die Länder kön­
nen die Anforderungen bezüglich eines 
"Entsorgungsnachweises" eigenständig 
verschärfen und z.B. Verträge mit dem 
Ausland nicht mehr zulassen, da dieser 
Müll eines Tages zurückgenommen wer­
den muß. 
--- sich die weitere Erkundung der 
Endlager Gorleben und Schacht Konrad 
( Niedersachsen ) nicht lohnt wegen er­
wiesener Untauglichkeit und dem Bund 
einen ablehnenden Bescheid zukommen 
lassen - damit wäre für verschiedene 
AKWs kein Entsorgungsnachweis mehr 
vorhanden, eine sofortige Stillegung 
wäre zu verfügen. 
--- bestimmte Kosten , z.B. für 
WiederauflQ'beitung, den Energieversor­
gungsunternehmen (EVUs) wegen Un­
wirtschaftlichkeit nicht mehr anerkannt 
werden, d.h., sie können nicht mehr auf 
die Verbraucher umgelegt werden. 

Warum wird an der Atomenergie 
festgehalten ? 

Für die entscheidenden Parteien, CDU 
und SPD, soll dies nur kurz skizziert 
werden, wir sind darauf in der ATOM 
schon verschiedentlich eingegangen ( 1 ). 

Bei der CDU an hervorragender 
Stelle zu nennen ist die Offenhaltung 
der militärischen Option. Dies beginnt 
in den 50er und 60er Jahren, als im er­
sten bundesdeutschen Atomprogramm 
( Eltviller Programm ) die Produktion 
möglichst großer Mengen Plutoniums 
als wichtigstes Ziel genannt wurde, 
später der Wechsel von Strauß vom 
Atom- in das Verteidigungsministerium, 
wo er sich für die Atombewaffnung der 

48 

Bundeswehr einstzte. Zentrale Projekte 
aus jüngster Zeit für die Offenhaltung 
militärischer Atomnutzung sind der 
Schnelle Brüter und die Wiederaufarbei­
tungsanlage, an der die EVUs inzwisch­
en im wesentlichen das Interesse verlo­
ren haben und die von Zimmermann 
und Co im wesentlichen vorangetrieben 
werden. 
Zum anderen ist diese Partei schon im· 
mer eng mit den Interessen der Industrie 
verbunden gewesen, auf deren Interes­
sen gehe ich im weiteren noch ein. 
Auch die SPD nimmt Rücksichten auf 
die Unternehmer, und man kann sich 
kaum einerseits als die Partei präsen­
tieren, die den Unternehmen noch bes­
sere Bedingungen bieten wird (Rau : 
"Ich bin für Marktwirtschaft .. rur mehr 
Marktwirtschaft, als wir heute haben ... 
die Unternehmer sollen Profit erwirt­
schaften")(2) und andererseits die EVUs 
zwingen, ihre AKWs auszuknipsen bevor 
sie abgeschrieben sind. Der Weg der SPD 
wird absehbar darauf hinauslaufen, daß 
sie im Bau befindliche und neue AKWs 
auslaufen läßt, d.h. bis zum vorgesehen­
en Betriebsende, zur Erhöhung der Ak­
zeptanz werden sie vorher "sicherheits­
überprüft". Ältere, abgeschriebene 
AKWs wie Stade werden vorher vom 
Netz genommen unter dem Motto 
"schrittweiser allmählicher Ausstieg". 
Konkrete Zahlen über den schrittweisen, 
langfristigen oder mittelfristigen Aus­
stieg sind von SPD-Seite bis heute nicht 
vorgelegt worden und vor dem Partei­
tag im Herbst d.J. nicht zu erwarten. 
Die von den Grünen vorgelegten Zahlen 
über einen Ausstieg ohne Erhöhung klas­
sischer Emissionen binnen 6 Monaten 
sind bis heute nicht widerlegt, trotzdem 
konnte Willy Brandt unwidersprochen 
behaupten, der sofortige Ausstieg wäre 
"PURE ILLUSION" . Der einzige 
SPDler, der bis heute Zahlen präsentier­
te, ist Klaus Traube (Mitglied der SPD­
Umweltkommission ). Traube kam auf 
ähnliche Zahlen wie die Grünen, bezüg­
lich der Kosten sogar auf günstigere und 
~u dem Fazit, der sofortige Ausstieg sei 
technisch und ökonomisch machbar, 
wenn er politisch gewollt sei. 

Die Macht der Monopole 

Die jetzige, mit tödlichem Strahlenrisiko 
und ungeklärten Problemen wie der 
Atommüllagerung, Waldsterben, Pseu­
do-Krupp behaftete Form der EneP. 
gieerzeugung ist unlösbar mit ihrer jet­
zigen Eigentumsstruktur verbunden. Im 
Vordergrund steht nicht eine optimale 
Versorgung vorhandener Bedürfnisse, 
sondern die Erzielung eines möglichst 
hohen Profits und damit möglichst viel 
Stromabsatz, unabhängig davon, ob dies 
jeweils die ökonomischste Lösung ist. 
Diese Struktur wurde staatlicherseits im­
mer gefördert, Alternativen wurden sy-

stematisch blockiert. 
Wichtigstes Hemmnis für eine andere 
Energieerzeugung ist die Machtkonzen­
tration der EVU's. Es gibt keine Bran­
che, in der die Konzentration soweit vo­
rangeschritten ist und die derartig mit­
einander verflochten ist. Der überwie­
gende Teil des bundesdeutschen Stroms 
wird von 8 großen EVU's erzeugt, die 
ihrerseits durch Schachtelbeteiligungen 
miteinander verbunden sind, bzw. über 
gemeinsame Firmengründungen. Diese 
EVU's besitzen praktisch ein Monopol 
im Bereich 
- der Stromerzeugung. 
- der Verteilung (sie sind im Besitz des 

380 KV-Netzes und auch des Groß­
teilsdes ÜbrigenNetzes sowie der ge­
samten überregionalen Leitungen). 

- der Primärenergiebasis, in der BRD vor 
allem der Kohle. Noch vor Machtantritt 
der Nazis hob bspw. das RWE unter 
Beteiligung des alten Flick den Kölner 
Braunkohlenkönig Silberberg aus dem 
Sattel und sicherte sich die gesamten 
Braunkohlegrobes des Ruhrgebietes. 
1959 erlangte es zusätzlich die Kontrol­
le über die Rheinische Braunkohle. 

Auch bei der Steinkohle besitzt das R WE 
inländische Felder und ist darüberhinaus 
anUS-Vorkommen beteiligt, an Ölvor­
kommen über die Gelsenberg AG ebenso 
wie an der Uranausbeute in Südafrika 
und Australien. 
Doch die EVU's haben nicht nur das 
ökonomische Monopol, sondern auch 
ein rechtliches, was sie von allen ande­
ren, auf dem freien Markt agierenden 
Unternehmen unterscheidet. Diesesrecht­
liche Monopol ist über das Energiewirt­
schaftsgesetz abgesichert. 'Ober das abge­
sicherte Gebietsmonopol eines EVU's 
(kein anderes darf in seinem Bereich 
Strom verkaufen) ist jegliche Konkur­
renz ausgeschaltet, die uneingeschränk­
ten Möglichkeiten zu überwälzug der 
Kosten auf die Verbraucher macht 
Pleiten, z.B. durch Fehlinvestitionen, 
unmöglich. Die EVU's haben eine 
staatlich abgesicherte Profitgarantie. 
Möglich wurde dies durch das gemischt­
wirtschaftliche Prinzip, d.h. die direkte 
Einbeziehung von Gemeinden in den 
Konzern über Aktienbeteiligungen. Die­
se Form wurde von Hugo Stinnes, dem 
heimlichen Vater des RWE, 1905 in die 
Wege geleitet. Eine Expansion, d.h. der 
vermehrte Stromabsatz, war für das RWE 
nur möglich, wenn die Gemeinden mit­
spielten und z. B. das Wegerecht für Lei­
tungen abtraten. Das RWE bot den Ge­
meinden Dividendenzahlungen, Konzes­
sionsabgaben, hin und wieder fiel auch 
ein Auto für den Bürgermeister ab - und 
ein Aufsichtsratsposten, der dem 

betreffenden Bürgermeister ein nettes 
Zubrot (heute für 3 Sitzungen pro Jahr 
bis zu 16.000 DM) bescherte und der Ge­
meinde vermeintlichen Einfluß. Dies ga­
rantierte dem RWE, daß die öffentlichen 
Vertreter des Aufsichtsratesam Wohler­
gehen des Konzerns interessiert waren, 



und bemüht alle Hindernisse aus dem 
Weg zu räumen. Es ermöglichte den Bau 
großer Kraftwerke mit billigen öffentli­
chen Krediten, den Zugang zu Entschei­
dungen der öffentlichen Hand (Bauge­
nehmigungen, Gebietsmonopole, Infra­
strukturmaßnahmen). Praktisch bedeu­
tete dies, daß ein Oberbürgermeister als 
Mitglied des Aufsichtsrates ein Kraft­
werk mit beschloß und es als Chef der 
Verwaltungsbehörde genehmigte. 
Die Kommunen haben beim RWE durch 
Namensaktien formal die Mehrheit 
(60%), entscheidend für die Konzern~o­
litik ist jedoch der Aufsichtsrat. Hter 
sind die kommunalen Vertreter mit S 
Sitzen vertreten und die Kapitalvertre­
ter ebenfalls mit S, den Vorsitz führt je­
doch stets ein Kapitalvertreter. 

Hier finden sich 
dann sämtliche Großbanken, von der 
Deutschen Bank, der Dresdner Bank, 
Commerzbank, aber auch die Allianz­
Versicherrung. Allein durch die Struktur 
der EVU's ist gewährleistet, daß alle vor 
allem Interesse am Stromehrverkauf und 
großen Profiten haben, dies bedeutet für 
die Banken mehr Investitionen und die 
Kommunen mehr Dividenden. Gleich­
zeitig ist gesichert, daß die kommuna­
len Vertreter die Politik der EVU's nicht 
wirklich bestimmen, sondern sie nur er­
leichtern. 

Energiewirtschaftsgesetz bevorzugt 
die Großen 

Das geltende Energiewirtschaftsgesetz 
(EnWG) ist auf die Interessen der Mono­
pol-EVU's zugeschnitten. So trägt es mit 
seinen Bestimmungen zur Zerstörung 
kommunaler EVU's bei und blockiert 
energiepolitisch sinnvolle Alternativen. 
- 1964 erließ das Bundesministerium für 
Wirtschaft den 300 MW-Erlaß, nach 
dem nur noch Kraftwerkseinheiten, die 
über dieser Größe liegen, gebaut wer­
den sollen, in einigen Ländern ist die­
ser Erlaß rechtsgültig. Der Zubau 
großer Kraftwerkseinheiten ist vielen 
kommunalen EVU's nicht möglich, 
bzw. ist er häufig energiepolitisch un­
sinnig, alternative Energien (Sonnen/ 
Windkraftwerke) werden damit von 
vornherein ausgeklammert. 

- Mit der Energiepreisaufsicht trugen die 
Länder dazu bei die kleinen EVU's zu 
zerstören. Hiermit wurde versucht ei­
nen Ausstieg kleiner EVU's aus der A­
tomenergie zu verhindern. Der bayeri­
sche Wirtschaftsminister drohte der 
Stadt München, die erwogen hatte, 
keinen Strom mehr aus dem 
AKW Ohu zu beziehen, an, ihr im Fal­
le des Ausstiegs keine Ersatzkraftwerke 
zu genehmigen. Ebenso in Niedersach­
sen, wo die Preussag Mühe hatte, ihren 
Strom aus dem AKW Grohnde loszu­
werden und das Wirtschaftsministeri­
um die Stadt Hannover zwang, den 
Strom zu Dumpingpreisen abzuneh­
men, dafür aber kein eigenes (energie-

politisch sinnvolleres) Heizkraftwerk 
zu bauen. 
Entscheidend zur Absicherung der Mo­
nopol-EVU's hat die heutige Tariford­
nung beigetragen (die ebenfalls auf 19 
38 zurückgeht), mit ihrer Aufspaltung 
der Strompreise für Haushalte und In­
dustrie. Diese Aufspaltung entstand 
aus der Tatsache, daß Haushalte kaum 
in der Lage sind, ihre Stromversorgung 
eigenständig abzusichern, d. h. auf 
Stromlieferungen angewiesen sind, wäh­
rend insbesondere energieintensive In­
dustrien (Stahlwerke) vielfach eigene 
Kraftwerke besessen hatten. Da Ziel 
der EVU's ein sich ständig steigernder 
Stromabsatz war, mußte die Industrie 
dazu bewgt werden, ihre Kraftwerke 
stillzulegen. Möglich war dies über den 
ökonomischen Anreiz einer billigeren 
Belieferung als die Eigenversorgung, 
die EVU's liefern diesen Strom häufig 
weit unter dem Herstellungspreis. Sie 
sind frei mit der Industrie Sondertari­
fe auszuhandeln, diese unterliegen kei­
ner staatlichen Aufsicht. In der Regel 
sind diese Sondertarife geheim. Bekannt 
geworden und sicherlich beispielhaft 
ist der Vertrag, den die Hamburger HEW 
mit den Reynolds-Aluminiumwerken 
aushandelten. Sie werden 20 Jahre lang 
mit Strom zum Festpreis von 2,8 Pf./ 
KWh beliefert. Reynolds verbrauchte 
1982 17% des hamburgischen Stroms 
(210 MW). Da die Stromerzeugungsko­
sten im AKW Stade heute bereits bei 
6,3 Pf./KWh liegen, subventionieren 
diehamburger Haushalte den Billigstrom 
mit jährlich SO Mio. DM. 
Der Energiepreisaufsicht unterliegen le­
diglich die Haushaltstarife, dies ist aller­
dings eher eine staatliche Garantierung 
des Profits. Auf die Haushalte umgelegt 
wird der Hauptanteil 
- der Baukosten für neue Kraftwerke 
- der Kosten für das überregionale V er-

bundnetz 
- und die Fehlbeträge, die durch die 

Dumpingpreise für die Industrie in den 
Kassen der EVU's fehlen. 

Doch nicht nur die Industrie wird mit 
Stromdumpingpreisen gelockt, auch 
Gemeinden werden Billigangebote ge­
macht, damit sie die Eigenversorgung 
einstellen, wegen der geringen Einspeise­
vergütungen lohnt die Unterhaltung ei­
gener Kraftwerke nicht mehr. 
Die Vergrößerung der Kraftwerkskapa­
zitäten in den siebziger Jahren machte 
eine weitere Steigerung des Stromabsat­
zes erforderlich, die stärksten Zuwachs­
raten waren im Wärmemarkt, d. h. bei 
der Verdrängung von Öl-, Kohle- und 
Gasheizungen zu erwarten. Kampagnen­
haft wurden die Nachtspeicherheizun­
gen angeboten, bei denen die Verbrau­
cher angeblich den billigen Nachtstrom 
ausnutzen konnten. In Wirklichkeit wur­
de auch dieser erhöhte Stromverbrauch 
durch die anderen Kleinverbraucherfin­
nen subventioniert, denn die Stromprei­
se flir Nachtspeicherheizungen wurden 

den Preisen für Heizöl angeglichen und 
bis auf 4 - S Pf./KWh heruntergesetzt. 
Da die Stromnachfrage z. B. an kalten 
Wintertagen sprunghaft anstieg, konnten 
nicht die vorhandenen Nachttäler ausge­
lastet werden, sondern es mußten extra 
Kohlekraftwerke in Betrieb gesetzt wer­
den, deren Strompreis bei 10 Pf./KWh 
lag. Stromheizungen erhöhen die nötige 
Spitzenlastreserve, denn die Belastung 
durch sie tritt dann auf, wenn ohnehin 
am meisten Strom nachgefragt wird: an 
kalten Wintertagen. Gleichzeitig sind 
Stromheizungen die unökonomischte 
Möglichkeit der Wärmeerzeugung. Der 
Wirkungsgrad einer Elektroheizung liegt 
bei 2S -30% (Umwandlungsverluste u. a.), 
der einer Gas- oder Ölheizung bei 80 -
90%, aufgrund des geringeren Wirkungs­
grades im Verhältnis zur eingesetzten E­
nergie entstehen letztlich auch mehr E­
missionen (in diesem Fall im Kraftwerk) 
bei Stromheizungen. 
Der Wärmebedarf macht heute ca. 97% 
des Haushaltsstroms aus (Heizung, 
Warmwasser), nur 3% werden als Koch­
strom und flir sonstige elektrische Ge­
räte verbraucht. Praktisch der gesamte 
Wärmebedarf wäre durch andere Ener­
giequellen (Sonnenkollektoren) oder 
Auskopplung von Industrie- und Kraft­
werksabwärme (Kraft-Wärme-Kopplung 
KWK) als Fernwärme zu decken - dies 
würde den Strombedarf ganz erheblich 
senken und wäre gleichzeitig billiger und 
rationeller. 

Alternativen 

Die Industrie besitzt heute ein zusätzli­
ches KWK-Potential von l O.OOOMW. 
Dies könnte realisiert werden, wenn die 
Einspeisung mit Preisen von den EVU's 
vergütet würde, die den Ausbaukosten 
der öffentlichen Stromversorgung ent­
sprechen, das Gleiche gilt für die Wieder­
inbetriebnahme kleiner Wasserkraftwer­
ke, die aufgrund der geringen Vergütung 
für den eingespeisten Strom und der 
Dumpingpreispolitik heute fast alle still­
gelegt sind. 
Eine Studie des BMFT kam flir den 
Landkreis Nienburg zu dem Ergebnis, 
daß Biomasse (Reststroh, Schwachholz, 
Biogas) 3S% des Raumwärmebedarfs der 
Stadt Nienburg und SO% im Landkreis 
decken könnte, bei Ausnutzung der rea­
lisierbaren Wärmedämmung bis zu 75%. 
Bei der Wärmedämmung liegt ein großes 
Potential zur rationelleren Energienut­
zung. Um ein Haus auf eine konstante 
Temperatur von 20 Grad zu erwärmen 
können im Jahr 3 7 1 Heizöl pro m2 nö­
tig sein, oder aber 10 1 bei einer Wärme­
dämmung ttach schwedischem Standard. 

Nicht verwechselt werden sollten sol­
che Überlegungen mit der vor allem in 
grünen Kreisen beliebten Argumentation 
,jeder solle bei sich selbst anfangen" in­
dividuell Strom zu sparen. Strom muß 
heute zwangsweise von den Menschen 
eingespart werden, weil sie ihn nicht 

49 



mehr bezahlen können, in den Haushal­
ten muß heute zwischen 6 - 10% des 
vorhandenen Budgets für Energie aus­
gegeben werden. Energieerzeugung und 
-einsatz ist heute nicht an dem Prinzip 
der Rationalität (möglichst viel Energie 
aus einer Grundstoffeinheit erzielen und 
sie ohne Verluste einsetzen) orientiert, 
sondern an dem des Profits, d. h. die 
Kosten spielen keine Rolle, denn sie 
werden auf die Verbraucher umgelegt, 
ebenso volkswirtschaftliche Schäden wie 
Waldsterben, Strahlenverseuchung u. a. 
Nötig ist also eine andere Energiepolitik, 
die sich an einer optimalen Versorgung 
der vorhandenen Bedürfnisse orientiert. 

Im Folgenden drucken wir einen Auszug 
aus einem Artikel von J. Scheer, den wir 
in der atom Nr.7 (Jan./Feb. 86) unter 
gleichem Titel bereits veröffentlicht ha­
ben. 
Er befaßt sich noch einmal mit juristi­

schen Aspekten des sofortigen Aus­
stiegs aus der Atomwirtschaft. 

Die Erfahrung zeigt, daß in praktisch allen 
relevanten großen Gerichtsentscheidun­
gen die Qualität der vorgetragenen wis· 
senschaftliehen Argumente so gut wie 
keine Rolle gespielt hat. 
Vielmehr haben in den spektakulären Fäl· 
Jen, wo nach großen Demonstrationen 
und Aktionen dauernde oder doch mehr­
jährige Baustops angeordnet wurden, die 
Gerichte willkOrlieh einzelne Gesichts­
punkte aus der Vielzahl der Argumente 
herausgegriffen und für entscheidungs­
bestimmend erklärt. ln Wyhl war es der 
"Berstschutz", in Brokdorf die ''Entsor­
gung", in Grohnde die "Emissionen im 
Normalbetrieb", die eine nahegelegene 
Arzneimittelfirma bedrohten. 
Anderswo prallten die Argumente ab, wo 
nämlich keine entsprechende Bewegung 
ihre Argumente mit Nachdruck vertrat. 
Und auch an den genannten Orten haben 
die höheren Instanzen bei abgeflauter Be­
wegung die Urteile wieder kassiert. 
Daraus folgt für mich keineswegs, 

Rekommunalisierung 

Die Grünen u. a. (6) haben dafür die 
Strategie der Rekommunalisierung in 
die Diskussion gebracht, d. h. die 
Rückverlagerung der Enerieerzeugung 
und -Verteilung dorthin, wo sie 
verbraucht wird, in die Kommunen. 
V argeschlagen witd die V ergesellschaf­
tung der Primärenergiebasis (Kohle, 
Erdgas) und die Gründung kleiner, 
kommunaler EVU's, bei Ausschaltung 
des Profitsystems, in denen neben der 
Stadtverwaltung auch Gewerkschaften, 
Bürger- und Umweltgruppen an den 
Entscheidungen beteiligt werden sollen. 
In den Kommunen ist die Wechsel-

"'"'"""'n'" Prt\7A!!ll'l"' zu ganz 
Gegenteil, man/trau muß weiter alle Argu­
mente ausbreiten, damit jene "goldenen 
BrOcken" bauen, Ober die die Gegenseite 
gehen kann, wenn sie aus allgemeinen 
politischen Erwägungen beschließen soll­
te, an einem Punkt dem Druck der Bevöl­
kerung nachzugeben und auf ein Projekt 
zeitweilig oder dauerhaft zu verzichten. 
Dabei verkenne ich nicht, daß ganz lang­
fristig, Ober die letzten anderthalb Jahr­
zehnte gesehen, eine Verschiebung ein­
tritt, indem ganz besonders mangelhafte 
und skandalös gebaute Anlagen im einen 

1 oder anderen Fall tatsächlich aufgrund 
.:: der inhaltlichen Argumente stillgelegt 
· oder verzögert wurden. Nur wäre es gera­
' dezu tragisch, aufgrund solcher Einzeler­

folge zwischen gerichtsverwertbaren und 
nichtverwertbaren Argumenten zu unter­
scheiden und auf letztere praktisch zu 
verzichten. 
Denn ebenfalls langfristig ist ein Trend zu 
beobachten, daß die schädliche Wirkung 
radioaktiver Strahlung im Laufe der Jahre 
als immer schlimmer erkannt wurde. 

Zur förmlichen 
Durchsetzbarkeit 

Der§ 17 Atomgesetz regelt den Widerruf 
von Betriebsgenehmigungen. ln Absatz 
(2) heißt es: 
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wirkung zwischen Siedlungsstruktur und 
Energieversorgung am planmäßigsten zu 
koordinieren, das vor Ort vorhandene 
Potential an Biomasse und Abwärme 
(dessen Energie nur schlecht zu transpor­
tieren ist) könnte optimal genutzt 
werden. Die Vorhaltung von Reserveka­
pazitäten könnte drastisch verringert 
werden, zum einen weil Wärmeenergie 
durch Ersatzenergiequellen und V erbin­
dung mit Wärmedämmung eingespart 
werden könnte, zum anderen weil 
kleine Einheiten besser zu- und abzu­
schalten sind, Fehlplanungen bei großen 
Einheiten (heutige Bau- und Planungszeit 
großer Kraftwerke liegt bei 12 Jahren) 
oder ihr Ausfall schneller ersetzt werden 
können. 

Genehmigungen und allgemeine Zulas­
sungen ktJnnen widerrufen werden, wenn 

2. eine ihrer Voraussetzungen von Anfang 
an nicht gegeben war oder splter wegge­
fallen ist und nicht in angemesener Zeit 
Abhilfe geschaffen wird ... 
Der § 18 regelt die Entschädigung, in sei­
nem Absatz (2) heißt es: 
Eine Entschlldigungspflicht ist nicht ge­
geben, wenn ... 
1. der Inhaber die Genehmigung oder die 
allgemeine Zulassung aufgrund von An· 
gaben erhalten hat, die in wesentlichen 
Punkten unrichtig oder unvollstllndig wa­
ren ... 



Die in § 17 angesprochenen Vorausset· 
zungen sind genannt in § 7, dort heißt es 
Im Absatz (2): 

Die Genehmigung darf nur erteilt werden, 
wenn 
1. keine Tatsachen vorliegen, aus dtmen 
sich s.denken gegen die Zuverllsslgkelt 
des Antragstellers und der fUr die Errlcfl. 
tung, Leitung, und Beaufsichtigung ver· 
antwortliehen Personen ergeben und die 
fOr die Errichtung, Leitung und Beeufsich· 
tlgung des Betriebes det Anlage verant· 
wortliehen Personen die hierlOr erforderli· 
ehe Fachkunde besitzen. 
2. die nach dem Stand von Wissenschaft 
und Technik erforderliche Vorsorge Schi· 
den durch die Errichtung und den Betrieb 
der Anlage getroflen Ist. 

4. der erforderliche Schutz gegen StOr· 
meBnahmen oder sonstige Einwirkungen 
Dritter gewlhrleistet Ist 
5. Oberwiegende 61/entllche Interessen, 
Insbesondere Im Hinblick auf die Reinhef· 
tung des Wassers, der Luft und des Bo· 
dens, der Wahl des Standortes der Anlage 
nicht entgegenstehen. 

Meine These Ist, 
daß das geltende Atomgesetz samt Strah· 
lenachutzverordnung tatsachlich die for­
melle Möglichkelt for eine Landesregie­
rung bietet, allen Atomanlagen in ihrem 
Gebiet die Betriebsgenehmigung ent· 
schldlgungsloa zu widerrufen, - voraus­
gesetzt, der politische Wille ist vorhan­
den. 
Nun ist, wie oben ausgefOhrt, festzustel· 
len, daß sehr wohl wissenschaftliche Er· 
kenntnlsse vorliegen, die tellweise zum 
Zeltpunkt der Genehmigung bekannt, 
eder aplter bekannt wurden, daß die Wir· 
kung Insbesondere relativ geringer radio· 
aktiver Strahlungsmengen sehr viel ge­
flhrllcher iat, als bel den Genehmigungen 
autorund falscher Aussagen der Mehr· 
zahl der Sachveratlndlgen angenommen 
wurde. Die Wirkung wurde vielfach um 
das Hundertfache, ja Tausendfache un· 
terschltzt. 
Aufgrund dieser Tatsachen und ferner 
aufgrund der verstarkenden Wirkung, die 
Ionisierende Strahlung auf die Wirkung 
anderer Umweltgifte ausObt (Synergis· 
men), Ist ohne Zweifel die Voraussetzung 
§ 7 (2) 5 nicht gegeben. Da die erforderli· 
chen Kenntniaae bei den Betreibern of· 
tenber nieht vorhanden sind, entf411t auch 
die Voraussetzung § 7 (2) 1. 
Konsequenterwelse Ist auch die Voraus· 
set:z:ung § 7 (2) 2 nicht gegeben. Dies gilt 
insbesondere auch wegen der unzurei­
chenden Vorsorge gegen Unfallabllufe, 
die über den sog. AuslegungsstOrfall hin· 
ausgehen, deren Wahrscheinlichkelt 
nach zahllosen kritischen Analysen we· 
senilich grOßer Ist als angenommen, und 
deren Auswirkungen aufgrund des oben 
gesagten, vor allem was die Langzeitwlr· 
kung angeht, wesentlich unterachatzt 
wurden. Man beachte, daß schon dem Be· 
griff Auslegungsstörfall die Inverse Logik 
zugrunde liegt, daß erst die Entscheidung 
Ober den Aufwand for die Sicherheits· 
technlk getroffen wird und rOckwlrts ge-

schlossen wird, welchen Unfall man 
durch den vorgesehenen Aufwand zu be­
herrschen hofft. Diese Logik wird ganz 
deutlich, wenn derzeit vorgeschlagen 
wird, die Vorkehrungen fOr Unfallbeherr· 
schung zu reduzieren und danach die 
Neudefinition des Auslegungsstörfalls 
bestimmt wird. 
Auch die nach § 7 (2) 4 geforderte Sicher­
heit gegen die Einwirkung Dritter ist kei­
neswegs gegeben, wobei weniger an Ter· 
roristen zu denken Ist, die den Ausbau 
des Ato~taats rechtfertigen sollen, son­
dern an kriegerische Einwirkungen, denen 
natOrlich keine Anlage gewachsen Ist, 
Mithin ist ganz klar § 17 (2) 2 gegeben, die 
Voraussetzungen waren in der Tat zum 
größten Tell zur Zeit der Genehmigungen 
nicht gegeben, jedenfalls aber sind sie es 
heute nicht. 
Ebenfalls Ist klar, daß § 18 (2) 1 gegeben 
Ist - die Belreiber haben die Genehmi· 
gungen aufgrund von unrichtigen Anga­
ben erhalten: zumindest waren sie unvoll· 
stlndig, indem die Gutachter die Ihnen 
bekannten kritischen Tatsachen nicht an· 
gegeben haben. 
Damit wiederum Ist klar, daß jede Geneh· 
mlgungsbehOrde die einmal erteilten Be· 
trlebagenehmigungen widerrufen kann, ja 
rnuß, und daß die Setreiber dann keine 
Entschldigung beanspruchen können. 
Eine weitere Argumentation kann sich der 
Strahlenschutzverordnung bedienen. Sie 
schreibt vor, daß unter ungonstigen Be· 
dlngungen durch die radioaktiven Ablei· 
tungen Ober Luft und Wasser jeweils 
nicht mehr als 30 mrem/Jahr Belastung 
bewirkt werden kann (§«)und nicht mehr 
als 90 mrem/Jahr in der SchilddrOse, und 
daß auch unterhalb dieser Werte die Bela· 
stung so gering wie möglich zu sein hat (§ 
28). Nun zeigen erstens sorgfAltige und 
·korrekte Rechnungen, Ober Ausbreitung 
und Anreicherung, daß diese Grenzwerte 
vielfach durch die genehmigten Ableitun· 
gen Oberschritten werden. 
Zweitens laßt sich leicht argumentieren, 
daß das "Minimierungsgebot" des § 28 
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verletzt wird. Schon durch Bezug auf die 
USA-Vorschriften, die jedenfalls bei 
AKWs for Luft und Wasser zusammen 25 
mremiJahr und fOr die SchilddrOse 15 
mrem/Jahr festlegen. 
Drittens: Wenn man nachbohrt, zeigt sich, 
daß die als "möglich" angegebenen Wer· 
te durch Abwlgung der Kosten des Atom· 
stroms gegenOber anderen Energiequel· 
len festgelegt werden, mithin sich ein ge­
waltiger Spielraum der Argumentation er· 
gibt. Auch das (30 + 30, 90)-Konzept geht, 
wie die entsprechende Bundestagsdruck· 
sache zeigt. auf derartige Überlegungen 
zurOck. 
Nun wird man erwidern, wenn eine Lan· 
desregierung so vorgeht, und Betriebsge· 
nehmigungen widerruft, gehen die Betrei· 
ber vor Gericht, und außerdem gteift der 
Bund ein. 
Allerdings - aber es vor Gericht schon 
eine total andere Situation als je erlebt, 
wenn eine Landesregierung hochoffiziell 
weltweit die besten kritischen Wissen­
schaftler einfliegt, die ganz offiziell be· 
auftragt die wirkliche wissenschaftliche 
Situation darlegen. 
Einerseits erwarte ich, daß so manches 
Gericht sich davon beeindrucken lAßt, an· 
dererseits ware die allgemein propagan· 
dlstische Stlrkung der Anti·AKW­
Bewegung durch ein solches Spektaku· 
lum ganz ungeheuer groß. 
Dasselbe gilt fOr die juristische Auseinan­
dersetzung mit der Bundesregierung, und 
noch viel eindrucksvoller ware das Spek­
takulum, wenn - zum ersten Mal in der 
BRD - ganz ernstlich der "Bundes· 
zwang" ausgeObt wOrde: wOrde der Bun· 
desgrenzschutz die - sagen wir - Wies· 
badener Reglerungsgebaude besetzen, 
die gron-rosa Regierung festnehmen, 
Bundeskommissare einsetzen; was wOr· 
de der hessische Innenminister der Lan· 
despolizei befehlen? 
Der preußische Ministerprasident Braun 
hat in der entsprechenden Situation 1933 
immerhin erwogen, der preußischen Poli· 
zei .gegen die Reichswehr Widerstand zu 
befehlen, was er dann als Sozialdemokrat 
natorlich gelassen hat, aber immerhin, 
der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt 

Von diesem HOhenflug zurOck zur Erde: 
Diese hier skiuierten Überlegungen wOr· 
de ich vortragen, wenn eine grOne Land 
tagsfraktion auf die Idee kame, mich um 
wissenschaftlichen Rat zu bitten. Wie sie 
damit umgeht, was sie in welchen taktl· 
sehen Abwlgungen dann konkret fordert 
und durchsetzt, muß sie dann selber wis· 
sen. - Entschieden werden diese Dinge 
ohnehin nicht in solchen Verhandlungen. 
sondern entscheidend ist nur der politi· 
sehe Druck der Bewegung. 
Von den Granen muß dazu vor allem ver· 
langt werden, da6 sie diese nicht schwa­
chen durch Aufgabe inhaltlicher Positio· 
nen. ob sie die nun in Verhandlungen 
durchsetzen können oder nicht. 
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Kippt das Atomprogramm 

Im folgenden drucken wir eine Passage aus dem Beitrag 
"Risse im Gebälk" aus dem Buch "Atomkraft am Ende?" 
ab, die sich mit den allgemeinen Rahmenbedingungen aus· 
einandersetzt, mit denen die Atomindustrie in den näch­
sten Jahren zu tun haben wird. Ausgangspunkt der Oberle· 
gungen ist dabei die 3. Fortschreibung des Energiepro­
gramms der Bundesregierung. 

Am 4.Novemebr 1981 wurde von der Bundesregierung die 3.Fort­
schreibung des Energieprogramms beschlossen, in der die Eckdaten 
für die Struktur der Energieversorgung der achtziger und der ersten 
Hälfte der neunziger Jahre skizziert wurden. Die Bundesregierung 
kommt in der Energiefortschreibung unter anderem zu dem Schluß, 
daß die installierte Kraftwerksleistung von gegenwärtig etwa 80000 
Megawatt auf 122000 Megawatt im Jahr 1995 erhöht werden muß, um 
den dann angeblich bestehenden Strombedarf zu decken. Die Atom­
energie soll 1995 einen Anteil von 310!o einnehmen, gegenüber knapp 
130fo im Jahr 1983. Das würde einer Atomkraftwerksleistung von ins­
gesamt 39500 Megawatt entsprechen. Es müßten also 1995 -um dieser 
Zielvorstellung der Bundesregierung zu entsprechen - etwa 35 Atom­
kraftwerke heutiger Leistungsstärke betriebsbereit sein. 

Diese Vorgabe erscheint überzogen und unrealistisch. Allein bei Be­
rücksichtigung der zehnjährigen Planungs- und Bauzeit solcher Groß­
projekte und dem seit Jahren praktisch stagnierenden Stromverbrauch 
entpuppen sich die Eckdaten der Bundesregierung eher als Wunsch­
traum der Reaktorindustrie denn als in Praxis umsetzbare Realität. Al­
lerdings darf nicht verkannt werden, daß die Bedeutung der Atom­
energie in der bundesdeutschen Stromerzeugung auch ohne den Neubau 
von Atomkraftwerken ständig zunimmt. In einigen Bundesländern be­
trägt der Anteil der Atomenergie an der Stromerzeugung - nicht zu ver­
wechseln mit der Kraftwerkskapazität - an die 50 Prozent. Das hängt 
damit zusammen, daß bei der enorm hohen Überkapazität an Kraft­
werksleistung viele Kraftwerke stillstehen. Darunter befmden sich aber 
keine Atomkraftwerke, die - soweit es technisch möglich ist - rund um 
die Uhr laufen. Der Grund: da die sündhaft teueren Atomkraftwerke 
nun mal da sind, sollen sie auch voll genutzt werden, denn die reinen 
Betriebskosten sind in der Tat vielfach geringer, als bei konventionel­
len Kraftwerken. So werden immer mehr konventionelle Kraftwerke 
eingemottet oder ganz stillgelegt und, da wenig neue gebaut werden, 
steigt der prozentuale Anteil der Atomenergie auch ohne neue Atom­
kraftwerke. 

Der Schwerpunkt des Atomprogramms wird in den nächsten Jahren 
bei der Verbesserung der lange vernachlässigten nuklearen Infrastruk­
tur liegen. Die Wiederaufbereitung von Atommüll, die Zwischen- und 
Endlagerung und der Bau von eigenen Urananreicherungsanlagen und 
Brennelementfabriken haben in den Planungen von Atomindustrie 
und Regierung absolute Priorität. Und staatliche Gelder werden wie­
der wie Milch und Honig fließen und die Taschen der AtomindtJStrie 
prall mit weiteren Extraprofiten füllen. Damit ist das Überleben der 
westdeutschen Atomindustrie als eine in den Augen der Bundesregie­
rung entscheidende wirtschaftliche und militärische Schlüsselindustrie 
für den Rest des Jahrhunderts gesichert. 
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2000? 

Die Aussiebten der Kraftwerkshersteller 
auf dem Binnenmarkt 

Die hohen Kapazitäten in der Kraftwerksleistung bei gleichzeitig sta­
bilem Stromverbrauch werden es der Atomindustrie schwer machen, 
neue Atomkraftwerke auf dem Binnenmarkt durchzusetzen. Ein wei­
teres Zurückdrängen der Kohle aus der Stromerzeugung erscheint 
ebenfalls nicht realistisch, ohne einen offenen Konflikt in Form einer 
Aufkündigung des Kohlejahrhundertvertrages (in dem sich die Ener­
gieversorgungsunternehmen verpflichtet haben, eine bestimmte Menge 
Kohle bis zum Jahr 2000 jährlich abzunehmen) zu riskieren. So dürfte 
sich die Inlandsnachfrage nach Atomkraftwerken bis zum Jahr 2000 
weiter rückläufig entwickeln. Auch die Atomindustrie selbst schätzt 
ihre Aussichten in diesem Bereich düster ein. Sie versucht natürlich 
durch verschiedene Maßnahmen, ihre Situation zu verbessern. Beab­
sichtigt ist deshalb: 
- die Reduzierung der Sicherheitsanforderungen für Atomkraftwerke, 
um die Baukosten nicht noch weiter emporschnellen zu lassen; solche 
Überlegungen dürften nach den Ereignissen von Tschernobyl und den 
für die Bundesrepublik geplanten Sicherheitsüberprüfungen allerdings 
kaum haltbar sein. 
- die Abwicklung des Baus von Atomkraftwerken im "Konvoi", um 
die Genehmigungsverfahren zu straffen und durch typengleiche Anla­
gen die Kosten zu senken und die Profite zu garantieren. Bei den gerin­
gen Stückzahlen, mit denen die Kraftwerkshersteller zu tun haben, 
sind dem Konvoiverfahren allerdings enge Grenzen gesetzt. 
- durch die Entwicklung alternativer Kraftwerkskonzepte aus der 
Sackgasse herauszukommen, auf die veränderten Marktbedingungen 
mit einer flexibleren Angebotspalette reagieren zu können. Hierzu ge­
hören vor allem die Entwicklung neuer Kraftwerkstypen, insbesondere 
des Hochtemperaturreaktors, sowie die Konzepierung kleinerer Anla­
gen mit einer Leistung von ca. 300 Megawatt, die nach den Vorstellun­
gen der Kraftwerkshersteller in Zukunft bessere Verkaufschancen ha­
ben könnten, als die bislang favourisierten 1300 Megawatt Blöeke. Die 
Atomindustrie plant für die 90er Jahre den Bau von solchen 300 MW 
Pilotanlagen im Illland - iQ der Hoffnung, solche Anlagen dann auch 
exportieren zu können. 

Die allgemeinen energiepoHtisclten 
Rahmenbedingungen bis zum Jahr 2000 

Für das weitere Schicksal des bundesdeutschen Atomenergiepro­
gramms sind nicht zuletzt die allgemeinen energiepolitischen Rahmen­
bedingungen von entscheidender Bedeutung. Folgende Punkte werden 
die Entwicklung beeinflussen: 



bis zum Jahr 

1. Wie entwickelt sich die Akzeptanzbereitschaft für die .. friedliche 
Nutzung der Kernenergie., in der Öffentlichkeit weiter? Nach der Re­
aktorkatastrophe von Tschernobyl ist die Debatte um die 'friedliche' 
Nutzung der Atomenergie wieder voll entbrannt. SPD und FDP haben 
Beschlüsse für einen schrittweisen Ausstieg aus der Atomenergie ge­
faßt, und auch in der CDU mehren sich Stimmen, die sich kritisch mit 
diesem Thema auseinandersetzen. Der Deutsche Gewerkschaftsbund 
-einst einer der großen Befürworter des Atomprogramms- hat sich 
für einen Ausstieg ausgesprochen. Zwar sind nicht alle diese Beteue­
rungen ernst zu nehmen, doch zweifelsohne reagieren die etablierten 
Politiker damit auf eine stark gesunkene Akzeptanz der Atomenergie 
bei ihren Wählern. Entsprechend wird der Ausgang der verschiedenen 
Landtags- und Bundestagswahlen in den nächsten Jahren die weitere 
Entwicklung nicht unwesentlich beeinflussen. Vor allem aber das Wie­
dererstarken der Anti-AKW-Bewegung und der zähe und entschlosse­
ne Widerstand bedeutender Teile der Bevölkerung gegen bestehende 
oder geplante Atomanlagen wird es der Atomlobby zunehmend schwe­
rer machen, ihre Pläne durchzusetzen. Für die öffentliche Auseinan­
dersetzung in den nächsten Jahren wird weiterhin die Betriebssicher­
heit bzw. Störanfälligkeit von Atomanlagen im Ausland und vor allem 
im Inland bedeutsam sein. 
2. Wie entwickelt sich bis zum Jahr 2000 die Stromnachfrage? Nach 
heutigen Erkenntnissen werden die Steigerungsraten in den nächsten 
Jahren gering ausfallen. Der Stromverbrauch von Industrie und Haus­
halten wird vor allem wegen des Einsatzes verbrauchsgünstigerer neuer 
Technologjen kaum ansteigen. Die Schaffung neuer großer Märkte, 
vor allem durch das Eindringen in den Wärmemarkt, d.h. den zuneh­
menden Einsatz von Strom für die Raumheizung, dürfte aus Kostenge­
sichtspunkt nicht gelingen. Zudem ist damit zu rechnen, daß langfri­
stig die abnehmende Bevölkerungszahl in der Bundesrepublik mit ihrer 
Stagnation auf dem privaten Bausektor und Wohnungsmarkt sich 
dampfend auf zukünftige Steigerungen im Stromverbrauch des priva­
ten Sektors auswirkt. 

3. Wie entwickelt sich die Konkurrenzfähigkeit des Atomstroms ge­
genüber anderen Energieträgern? Bei der Beantwortung dieser Frage 
spielt die Entwicklung auf dem internationalen Ölmarkt die entschei­
dende Rolle. Zur Zeit ist der Ölmarkt bei steigendem Angebot und bei 
weltweit sinkender Nachfrage übersättigt, der Rohölpreis verfällt zuse­
hens. Die Gas- und Kohlepreise orientieren sich weitgehend am 01-
preis, sodaß der Atomstrom in der nächsten Jahren von der Kostensei­
te her zunehmend unter Druck geraten wird. Das gleiche gilt allerdings 
auch für den Einsatz alternativer Energiequellen - zumindest, solange 
ihr Einsatz von rein kommerziellen Interessen bestimmt wird. Bei wei­
terhin niedrigen Öl- und Gaspreisen wird der Einsatz alternativer, um­
weltschonender Energien zusätzlich behindert. Langfristig geseherr 
muß aber wieder mit einem steigenden Ölpreis gerechnet werden, 
denn: zum einen darf nicht übersehen werden, daß die Ölreserven welt­
weit bei anhaltend hohem Verbrauchsniveau knapper werden und zum 
zweiten, daß diejenigen Staaten, die selbst Öl produzieren, allerdings 
unter weitaus höheren Kosten als die OPEC Länder, ein existentielles 
Interesse daran haben, daß der Ölpreis nicht völlig verfällt. Das gilt 
insbesondere für Großbritannien und die USA. Beide Länder haben in 
den Zeiten des steigenden Ölpreises gigantische Investitionen zur Aus­
beutung des Nordseeöls, der Vorkommen in Alaska und der Ölschie­
ferproduktion getätigt. Nur ein hohes Rohölpreisniveau kann die Ren-

dite und die Profite in diesem Bereich sichern. Und sowohl Großbri­
tannien, vor allem aber die USA besitzen über die multinationalen Öl­
konzerne eile Möglichkeit, auf den Rohölpreis Einfluß zu nehmen. Es 
ist allerdings fraglich, ob es vor dem Jahr 2000 noch zu künstlichen 
oder echten Knappheitssituationen auf dem internationalen Ölmarkt 
kommt. 

4. Wie entwickelt sich die Bereitschaft des Staates, daJ Atompro­
gramm durch hohe Subventionen zu stützen? Auch in diesem Punkt 
wird die Atomindustrie kaum auf eine positive Entwicklung hoffen 
können. Die Bereitschaft, den Forschungsetat schwerpunktmäßig in 
den Dienst der Atomindustrie zu stellen, ist bereits in den letzten Jah­
ren gesunken und zwar unabhängig von der politischen Zusammenset­
zung der jeweiligen Regierung. Hohe Geldsummen aus detn Bundes­
haushalt für die Weiterentwicklung des Atomkraftwerksbaus- also der 
Entwicklung neuer bzw. kleinerer Kraftwerke - wird es nicht geben. 
Die Subventionen werden sich ausschließlich auf den Ausbau der In­
frastruktur - also der Wiederaufbereitung, der Zwischen-und Endlage­
rung -. sowie auf gänzlich andere Technologjen verlagern. Da jedoch 
mittlerweile innerhalb der deutschen Atomindustrie eine Monopolsi­
tuation herrscht, kommen diese Subventionen indirekt auch dem Kraft· 
werksbau zugute. Denn die Kraftwerke Union - eine hundertprOleßti· 
ge Tochter der Siemens AG - ist nicht nur der einzige deutsche Herstel­
ler von Atomkraftwerken, sondern auch Generalunternehmer für den 
Bau der Wiederaufbereitungsanlage in Wackersdorf und darüber hin­
aus an fast allen bundesdeutschen Firmen beteiligt, die mit dem Atom­
geschlft etwas zu tun haben. Insofern hat die Kraftwerke Union genü­
gend Möglichkeiten, eventuelle V erlu$te oder nicht realisierbare Profi­
te im Kraftwerksbau in anderen Bereichen wieder hereinzuholen. 

Denkpause naeh Tschernobyl? 

Für die Pläne der Atomlobby ist die Reaktorkatastrophe von 
Tschernobyl ein harter Schlag. Die öffentliche Meinung mit ihren 
Rückwirkungen auf die politischen Entscheidungsträger und den Wi­
derstand der Anti-AKW-Bewegung ist umgeschlagen. Eine Umfrage 
Ende Mai 1985 ergab, daß sich zwei Drittel der bundesdeutschen Be· 
völkerung für den schnellstmöglichen Ausstieg aus der Atomenergie 
aussprechen. Neue Atomkraftwerksprojekte scheinen in Zukunft noch 
schwerer durchzusetzen. Aber auch für den Schwerpunkt der Pläne 
der Atomlobby für die nächsten Jahrzehnte- die Entwicklung neuer, 
marktfähigerer Reaktortypen für den Binnenmarkt wie für den Ex­
port, sowie den Ausbau der Entsorgungsstruktur - haben sich die 
Durchsetzungschancen erheblich verschlechtert. 

Das gesamte Entsorgungskonzept der Bundesregierung- Wieder­
aufbereitung, Kompakt-, Zwischen- und Endlagerung - wird sich ei­
ner neuen öffentlichen und kritischen Auseinandersetzung stellen müs­
sen. 

Der Schnelle Brüter in Kaikar dürfte, wenn überhaupt, erst splt und 
mit hohen Auflagen in Betrieb gehen. Weitere Brüterpläne dürften in 
dieser Situation nicht realisierbar sein. Und auch das bisherige Parade­
stück alternativer Atomkraftwerkskonzepte - der so vielgelobte 
Hochtemperaturreaktor - ist seit dem konstruktionsbedingten Stör­
fall vom 4. Mai 1986 in Hamm-Uentrop in die Schußlinie geraten. 

Damit ist die Atomlobby ihrer wichtigsten Perspektiven für das Jahr 
2 000 beraubt, zumindest für eine längere Phase. Es bleibt zu hoffen, 
daß sich die Atomindustrie von diesem Schlag nicht wieder erholt. 
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Buropa unter der Wolke 
Wihrend die Wolke aus dem Atomkraftwerk 
Tschernobyl die Nordhalbkugel zum dritten 
und bei Erscheinen dieser Dokumentation zum 
vierten Mal umkreist haben wird, ist die politi· 
sehe Dimension des Super-Gaus auf internatio­
naler Ebene deutlich geworden. Weltweit sind 
die Atomenergie und die jeweiligen nationalen 
Atomprogramme in die öffentliche Diskussion 
und Kritik geraten. In fast allen europäischen 
Ländern ist ein Wiederaufleben bzw. Wiederer· 
starken oder die Entstehung von Widerstandspo­
tentialen gegen die zivile und militärische Nut· 
zung der Atomenergie zu verzeichnen. Die Ka­
tastrophe von Tschernobyl hat den Menschen 
global in erschreckender Deutlichkeit vorge· 
führt, daß die Atomenergienutzung und • 
gewinnung in Ost und West ein internationales 
Problem ttd. Generelle Sicherheit vor radioakti· 
ver Verseuchung und atomaren Industrieanlagen 
bzw. Atomkraftwerken gibt es weder im Osten, 
noch im Westen. Die Verhinderung der nationa· 
len Atomprogramme auf der Erde haben inter­
nationale Dimensionen. Nationaler Ausstieg aus 
der zivilen oder militärischen Atomwirtschaft 
bedeutet daher zunächst keine garantierte Ver· 
schonung von radioaktiver Verseuchung, son· 
dem nur ein vennindertes Risiko. Der Kampf 
gegen die Atomkraftwerke im eigenen Land 
muß auf die internationale Ebene getragen wer­
den. Nur der globale Ausstieg aus der Atomwirt· 
schaft, bevor es zu spät ist, kann das schlimmste 
verhindern. Das hat die Katastrophe von Tscher­
nobyl zu deutlich demonstriert. 
Nachdem über Jahrzehnte bewußt verdrängt 
wurde, daß die ,.friedliche« Atombombe in 

Tschechoslowakei 
Die CSSR ist neben der UdSSR der einzige Pro­
duzent von Atomkraftwerken im Ostblock. 
Grundlage ist sowjetisches •Know-How« in der 
ReaktorteChnik. Bis 1990 will die CSSR zehn 
Reaktoren des Typs WWER-440 (Druckwasser· 
reaktor ohne Betonkuppel) im eigenen Lande 
selbst errichten, drei WWER-440 in die DDR 
und jeweils vier nach Ungarn und Polen liefern. 
Ende der achtziger Jahre soll auf die Produktion 
von WWER-1000 übergegangen und eine größe. 
re Zahl von Leichtwasserreaktoren in andere 
RGW (wirtschaftlicher Zusammenschluß von 
Ostblockstaaten) • Länder geliefert werden. An· 
gehlich sollen die WWER-1000-Druckwasser· 
reaktoren gegenüber der kleineren WWER-440-
Variante sicherer sein, weil das Containment 
(Stahlbetonzylinder mit einem Durchmesser 
von 45 Meter) nach westlichem Vorbild ausge­
stattet wird. Im südböhmischen Atomkraft­
werkszentrum Temelin sollen vier WWER-
1000-Reaktoren errichtet werden, von denen der 
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Form von Atomkraftwerken vor der Haustür 
existiert, ist allen Menschen mittlerweile klar ge­
worden, daß der Technikfetischismus von den 
sicheren Atomkraftwerken eine glatte Lüge der 
Herrschenden und der Atomkraftbetreiber ist. 
Die Empörung im Westen über die Desinforma· 
tionspolitik der Sowjetunion nach der Kata~ro­
phe, entpuppte sich als generelle Hilflosigkeit 
und Verwirrung westlicher Politiker. Was sollte 
der grenzüberschreitenden atomaren Verseu· 
chung der Atmosphäre, des Bodens, des Wassers 
und der Lebewesen entgegengesetzt werden? Die 
Antwort war ebenfalls eine Politik der Desinfor· 
mation, der Beschwichtigung und der Panikver­
meidung ·politische Reaktionen auf etwas, was 
es eigentlich nicht geben durfte, nämlich eine 
unsichtbare Form von schleichendem Tod, ohne 
direkte Gewaltanwendung. Es hatte den An· 
schein, als würden die Regierungen im Osten 
und Westen ihre getroffenen Sofortmaßnahmen, 
Katastrophenpläne, amtliche Verlautbarungen 
und Empfehlungen an die jeweiligen Bevölke­
rungen voneinander übernehmen. Überall soll· 
te(n) 
-kleine Kinder und schwangere Frauen das 

Freie meiden, 
-Kinder nicht im Sand spielen, 
-Frischgemüse sorgfältig geputzt und gewa-

schen werden, 
-die Bevölkerung nicht mit Regenwasser in Be­

rührung kommen oder es gar trinken, 
-der Viehtrieb und die Grünfütterung unter· 

bleiben, 
-wurden Jodtabletten unkontrolliert ausgege­

ben. 

erste Ende nächsten Jahres an das Stromnetz ge· 
hen soll. Bis zum Jahr 2000 will die CSSR ihr 
Atomprogramm auf 10 000 MW Atomstrom 
ausbauen. (1) 

Polen 
Obwohl Polen besonders schwer von radioakti· 
ver Verseuchung betroffen war und zeitweise 
der Notstand ausgerufen wurde, hält die Regie­
rung offenbar an einen Ministerratsbeschluß 
von 1982 fest, wonach das erste polnische Atom· 
kraftwerk von 1760 MW bei Koszalin gebaut 
werden soll. Das Atomkraftwerk soll 1990 in 
Betrieb gehen. Trotz der massiven Widerstand­
saktionen gegen die mangelnde Informationspo­
litik der polnischen Regierung und der radioak· 
tiven Verseuchung, hält die Regierung an ihrem 
Plan fest, ein Atomkraftwerkszentrum mit vier 
WWER-1000 Reaktoren (Baubeginn 1987) zu er­
richten. Bis zur Jahrtausendwende will auch die 
VR Polen 10.000 MW Atomstrom produzieren. 
(2) 

Der Sensibilisierung, der durch die Radioaktivi· 
tät verseuchten Menschen und ihre Berei«chaft 
zum Widerstand gegen die nationalen Atompro­
gramme, folgten in den ersten vier Wochen nach 
der Katastrophe politische Reaktionen in Ost 
und West, die zwischen unerschrockener Beja· 
hung • als wäre nichts geschehen • einerseits, 
und massiver Ablehnung der Atomenergie ande­
rerseits, lagen: 
-so halten der Ostblock und Frankreich, als gä­

be es nichts zu lernen, ohne wenn und aber, 
weiterhin an den nationalen Atomprogram· 
men fest; 

- konnte mensch mit Erleichterung feststellen, 
daß Länder wie Schweden, die Niederlande 
und Jugoslawien die nationalen Atompro­
gramme für eine Übergangszeit auf Eis legen 
oder nach neuen Lösungen streben; 

-wurde in Großbritannien und Finnland das 
Atomprogramm zumindest massiv erschüt· 
tert; 

- und verlangten Österreich und Dänemark 
von ihren Nachbarstaaten den Nichtbau von 
atomaren Industrieanlagen bzw. die Abschal­
tung von Atomkraftwerken. 

Im folgenden soll aufgezeigt werden, wie die je­
weiligen Regierungen auf die Katastrophe von 
Tschernobyl politisch reagierten. Dabei konnte 
nur ein Bruchteil an Informationen verarbeitet 
werden. Staaten wie die USA und ~.Panien ent· 
fielen wegen lnfonnationslücken. Uber Italien 
wird im Anschluß in einem Kasten informiert 
(wir warten noch auf das Telex unserer Aus­
landskorrespondentin, d.s.in). 

Ungarn 
In Ungarn soll die Informationspolitik zur Kata· 
strophe im Gegensatz zu den anderen Ostblock­
ländern relativ offen gewesen sein. Wie anders­
wo auch, wurden auch dort die Gefahren durch 
die radioaktive Verseuchung verharmlost. Seit 
Anfang 1983 ist in Ungarn ein Atomkraftwerk 
des Typs WWER-440 in Betrieb. Ein weiterer 
Ausbau des Atomprogramms ist vorgesehen. (3) 

Rumänien 
Neben Polen war auch Rumänien wegen der ge­
ographischen Nähe zu Tschernobyl von beson· 
ders schwerer radioaktiver Verseuchung betrof­
fen. In Ostrumänien soll es Strahlenopfer geben 
und es sind ganze Städte evakuiert worden. (4) 
Auch Rumänien setzt weiter auf den Ausbau der 
Atomenergie. z.z. wird in Zusammenarbeit mit 
Kanada in. Cernavoda an der Donau ein Atom­
kraftwerk errichtet, das im kommenden Jahr in 
Betrieb gehen soll. Ab 1990 sollen fünf Atom­
kraftwerke mit je 700 MW in Bmieb sein. Für 
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die 90er Jahre ist die Errichtung eines weiteren 
Atomkraftwerkes in Zusammenarbeit mit Kana­
da in Siebenbürgen geplant. Außerdem haben 
Vorarbeiten für ein Atomkraftwerkszentrum 
sowjetischen Bautyps in der Nähe von Piatra 
Neamt im Osten des Landes begonnen. In den 
90er Jahren sollen drei Reaktoren mit jeweils 
1000 MW, Atomstrom liefem.(S) 

Deutsche Demokratische 
Republik 

Noch kun vor dem Reaktorunglück in Tscher­
nobyl, auf dem 11. Parteitag der SED vom 17. 
bis zum 20.<4.1986,legu die DDR den fol'(:ienen 
Ausbau ihres Atomprogramms für den nächsten 
Fünfjahresplan fest. Für die Jahre 1986 bis 1990 
gilt folgende Direktive:»Die termingtrechu In~ 
tmbrulhrm neuer I<Aptujt.itm im Um/M~g wn 
2500 Megii'/IJtUt mM/1 1mur 4/Jm Umst4ndm ge­
wihrkistet wnr~m. Bistmist a.s Kemltr.iftwM 
Nord fmipsttl/m. Der Pro~bttrieb d4s 1000 
MW-Realuorbloclu im Kt:rnltr..jtwmt StmJJ ist 
wnubertitm. ~iTIIUU gthm wir d4wn 
III4S, J41 im ZeitrAMm bis tm tk Vorr~­
gm %11m U1tiurm AU~bcu gesch4/m wtrclm.«(6) 
Im Jahre 1966 ging in der DDR der erste Druck­
wasserreaktor des Typs WWER-70 in Betrieb. 
Ihm folgte das Atomkraftwerkszentrum Nord, 
das z.Z. über vier Reaktoren des Typs WWER­
..0 verfügt. Bis 1990 sollen nach der Fünfjahres, 
direktive die Zahl der Atomreaktoren auf acht 
verdoppelt werden. Die lnbetri.ebnahme des 
fünften WWER-+40-Reaktorblock ist dieses Jahr 
vorgesehen. Ein zweites Atomkraftwerkszen­
trum ist z.Z. in Stendal an der Eibe in Bau. Don 
sollen zunächSt zwei WWER-1000 errichtet wer­
den, denen später zwei weitere folgen sollen. Bis 
zur Jahrtausendwende plant die DDR 10 000 
MW Atomstrom aus ihren Atomkraftwerken 
zu produzieren. Im Jahr 2020 sollen es dann 
23000 MW Atomstrom sein. 

Frankreich 
Auf wundersame Weise, glaubtmenschden offi­
ziellen Verlautbarungen in Frankreich in den er· 
Sten 14 Tagen nach der Katastrophe von Tscher· 
nobyl, blieb das Land als einziges im Westen von 
der radioaktiven Verseuchung verschont. Die ra­
dioaktive Wolke schien an der deutsch-franzö. 
sischen Grenze halt zu machen und Frankreich 
weiterhin eine Strahlenfreie Zukunft zu besche­
ren. Frische Lebensmittel und andere Agrarpro­
dukte wurden ohne Einschränkung angeboten. 
Die Panik der östlichen Nachbarländer wurde 
mit Erstaunen registriert und belächelt. Frank­
reich habe, so die •Le Monde• allein 'in ftnml 
Ouan tkr Furr:ht Ruhe ~{7). 
Ebenso wie die meisten Ostblockstaaten hält 
Frankreich neben der BRD in Westeuropa ent­
schieden am Ausbau des Atomprogramms fest. 

•Die tinzigm Läntkr, tk ihr AtomprogrtUnm 
durr:hgezogen b.bm., sind Lintkr w FrllllltmdJ 
und tk SouljetuniorJ, u.oo tkr St4Al J.s Monopol 
tkr Stromerzeugung htu. Die Tedmoltralie in 
Franltmch w in tkr UdSSR JUrcbut mehr tk 
Angst tkr Leut~ wr clm Risiltm M5 .Atom1 als J.s 
Risileo ~bst· (9), so der Atomkraftkritiker Mi­
chael Bosquet in einem Interview mit dem Ma­
gazin "Le nouvel Observateur". Begründet wird 
diese Haltung des zivilen Ausbaus des Atompro­
gramms und der Atomstreitmacht Force de 
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Frappe von Sozialisten und Kommunisten glei­
chermaßen mit der nationalen Unabhängigkeit 
Frankreichs (10). Dafür wird die Bevölkerung, 
wie jetzt nach der Katastrophe, weder mit Infor­
mationen, noch mit Warnungen oder Ein­
schränkungen der Lebensgewohnheiten behel­
ligt. Eine durchschnittlich 400 mal höhere Strah­
lenintensität im Lande wurde als 
"unbedenklich" eingestuft. 
Für dieses Jahr ist die weitere Inbetriebnahme 
eines Atomkrahwerkszentrums geplant. Damit 
würde sich die Zahl der Atomkraftwerkszentra­
len auf 17 und der betriebenen Reaktoren auf 43 
erhöhen. Es handelt sich hierbei um die Atom­
kraftwerkszentrale Cattenom an der saarländi­
schen Grenze. Im kommenden Jahr werden 
dann in Cattenom die letzten beiden Reaktor­
blöcke mit jeweils 1300 MW fertiggestellt, so 
daß die Anlage mit 5200 MW die größte der 
Welt sein wird. 

Schweden 
Als in Schweden im Jahre 1980 über die Zukunft 
des Atomprogramms - der Unfall von Harris­
burg hatte eine landesweite Diskussion um den 
Ausstieg aus der Atomenergie ausgelöst - von 
der Bevölkerung abgestimmt wurde, ahnte nie­
mand, daß sechs Jahre später das Land von radio­
aktiver Verseuchung stark betroffen sein würde. 
In den Jahren nach 1980 hatte eine Koalition aus 
Kapitalisten und Gewerkschaften der schwedi­
schen Bevölkerung die wirtschaftlichen Folgen 
und Nachteile eines Ausstiegs aus dem Atom­
programm schwarz ausgemalt. Der Forderung 
nach einem sofortigen Ausstieg aus der Atome­
nergie von der Anti-AKW-Bewegung wurde 
eine sozialdemokratische Kompromißformel 
entgegen gesetzt: das Atomprogramm sollte bis 
zum Jahr 2010 auf 12 Atomkraftwerke ausge­
baut werden. Weitere Atomkraftwerke waren 
nicht geplant. Bis heute sind alle 12 Atomkraft­
werke an das Stromnetz angeschlossen. 
Seit der Katastrophe von Tschernobyl hat sich 
die Stimmung in der Bevölkerung wieder ein­
deutig gegen die Atomenergie sensibilisiert: 
60 % aller Schweden, 75 % aller Frauen, sehen 
sich als Atomkraftgegnerlinnen an. (11) Eine er­
neute Volksabstimmung über den Ausstieg, wo­
tlac:h im Jahre 1995 die Atomkraftwerke abge­
stellt werden sollen und es im Jahre 2010 keine 
Energieerzeugung auf der Basis von Atomstrom 
geben soll, wird in breiten Teilen der Bevölke­
rung diskutiert. Die schwedische Sozialdemo­
kratie und die schwedische Regierung erwägen 
den vorzeitigen Ausstieg des Landes aus dem 
Atomprogramm. Vorerst soll die Sicherheit in 
den Atomkraftwerken neu bewertet werden 
(12). 

Niederlande 
Tschernobyl und seine katastrophalen Folgen 
beeinflußten die niederländischen Parlaments­
wahlen. Kurz vor der Katastrophe hatte die 
Mitte-Rechts-Koalition des christdemokrati• 
sehen Ministrpräsidenten Lubbers noch die 
Fortsetzung des Atomprogramms durch den 
Bau von zwei weiteren Atomkraftwerken be­
schlossen. Unter dem Eindruck von massiven 
Widerstandsaktionen (Demonstrationen gegen 
Atomkraftwerke in den letzten Wochen) und 
wegen des großen Meinungsumschwungs der 
niederländischen Bevölkerung (in der Provinz 
Nordtrabant ergab eine Umfrage, daß 53% der 
dort lebenden Menschen sich für die Schließung 
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der in Betrieb befindlichen Atomkrahwerke 
aussprachen), beschloß die Regierung, daß der 
Ausbau des Atomprogramms vorerst auf Eis ge­
legt wird. Mit diesem opportunistischen Wahl­
kampfmanöver gelang es den Christdemokraten, 
große Teile der Wahlbevölkerung auf sich zu 
vereinigen und die Parlamentswahlen gegen die 
Sozialdemokraten, die einen Ausstieg aus dem 
Atomprogramm fordern, zu gewinnen (13). 

Jugoslawien 
Im Jahre 1981 wurde das erste jugoslawisc:he 
Atomkraftwerk im Norden des Landes in der 
Nähe der Stadt Krsko mit einer Leistung von 
632 MW in Betrieb genommen. Anfang 1986 
schrieb die jugoslawische Regierung auf interna­
tionaler Ebene den Bau eines 1000 MW-Reaktors 
in Prevlaka bei Zagreb aus. Eine Option auf drei 
weitere Krahwerksblöcke des gleichen Typs 
sollte mit der Ausschreibung gesichert werden. 
Auch der Bau eines Atommüllendlagers ist vor­
gesehen. 
Aber seit der Katastrophe ist die Fortsetzung des 
Atomprogramms in Frage gestellt. Hohe Funk­
tionäre der jugoslawisc:hen KP warnten vor dem 
Ausbau der Atomenergienutzung. Provinzparla­
mente und Gemeinderäte wandten sich gegen 
den Bau des atomaren Endlagers. Vorerst ist die 
Ausschreibung der vier 1000 MW Atomkraft­
werke um zwei weitere Monate verlängert wor· 
den (14). Schließlich gab die jugoslawisc:he Re­
gierung bekannt, daß sie auf den Anfang des Jah­
res gebilligten Entwicklungsplan zum Bau des 
zweiten Atomkraftwerkes Prevlaka verzichten 
würde. Damit bleibt es in Jugoslawien bei einem 
Atomkraftwerk. Überlegt wird, ob die benötig· 
te Energie für die Zukunft über Wasser- und 
Kohlekraft gewonnen werden soll (15). 

Finnland 
Die Katastrophe von Tschernobyl erschütterte 
offensichtlich das finnische Atomprogramm. 
Schon in der Vergangenheit hatte es gegen die 
Errichtung der vier in Betrieb befindlichen so­
wjetischen und mit westlichem Sicherheits­
Know-How umgerüsteten Atomkraftwerke des 
Typs WWER-440 Widerstand an den Standor­
ten gegeben, aber die Atomlobby im Lande hat· 
te ein leichtes Spiel zur Durchsetzung ihrer In­
teressen: denn nicht nur die Rechte begrüßte 
den forcierten Ausbau des Atomprogramms, 
sondern auch die finnischen Kommunisten ver· 
dächtigten jede/ n, "der die Segnungen der Atom­
kraft in Frage stellte, die finnisch-sowjetischen 
Handelsbeziehungen desavouieren zu fJJOllen" (16). 
Da eins der aus der Sowjetunion gelieferten 
Atomkraftwerke vor der Stillegung steht, sie 
aber der größte finnische Handelspartner ist, be­
schloß die Regierung kürzlich die Bestellung ein­
es WWER-1000 Reaktors. 
Doch in allen finnischen Parteien regt sich mitt­
lerweile Widerstand gegen den Neubau eines 
fünften Atomkraftwerkes. Die Entscheidung für 
den Bau des WWER-1000 ist vertagt worden, 
weil die Regierung keine breite Mehrheit für das 
Projekt bekommen würde. 

Großbritannien 
Unbeeindruckt von der Katastrophe von 
Tschernobyl zeigte sich wie immer die englische 
Regierung unter der "lron Lady" Maggie That­
cher. Sie erklärte: "Was unser Land betrifft, so 

sind 'Wir in Sachen Reaktorsicherheit und Design, 
Betrieb und Inspektion Weltspitze" (17). Nur ein 
paar Tage später kam es zu einem erneuten Stör­
fall in der W AA Sellafield, bei dem zwei Arbei­
ter radioaktiv verseucht wurden. Ungeachtet 
dessen, stimmte das englische Unterhaus am glei­
chen Tag des Störfalles Probebohrungen in vier 
englischen Regionen zu, "von timen die Regie­
rung 1988 eine zum Standort der nationalen 
Atommülldeponie erkl.irm 'Will'' (18). 
Aber die Front der Befürworter/innen des 
Atomprogramms bröckelt seit Tschernobyl. Bei 
der Abstimmung um die Probebohrungen für 
das atomare Endlager verweigerten sieben kon­
servative Abgeordnete, darunter die vier Parla­
mentarier aus den betreffenden Regionen, ihre 
Zustimmung. Und selbst der Sicherheitsinspek­
tor der Regierung, Eddie Ryder, würde eine Pau­
se im weiteren Ausbau des Atomprogramms be­
grüßen (19). 
Anders als in Skandinavien oder der BRD war 
die zivile Nutzung.der Atomenergie in Großbri­
tannien nie groß umstritten. Die Labour Party 
versuchte stets die Konservativen in der Forcie­
rung des Atomprogamms zu übertreffen. Zwar 
hatten sich im Jahre 1979 nach dem Wahlsieg 
von Thatc:her diverse U mweltsc:hutzgruppen 
zur "anti-nuklearen Kampagne" (ANC) zusam. 
mengesc:hlossen, um den Neubau von zehn 
Atomkrahwerken zu verhindern. Aber seitdem 
die konservative Regierung aus technischen und 
planerisc:hen Gründen vorerst von diesem 
AKW-Programm Abstand genommen hatte, lö­
ste sich die ANC wieder auf. Die Proteste der 
letzten Jahre beschränkten sich auf spektakuläre 
Aktionen von Greenpeace und einigen linken 
Labour Abgeordneten, Liberalen und vor allem 
der Bergarbeiter-Gewerkschaft, die natürlich aus 
guten Gründen (Arbeitslosigkeit von Bergarbei­
tern, Schließung von Zechen etc.) kein Interesse 
am Atomstrom hat. 
Seit Tschernobyl hat sich das Meinungsbild in 
Großbritannien grundsätzlich geändert. Mittler· 
weile stehen Umfragen zufolge nicht mehr nur 
jede/ r vierte, sondern bereits jede/ r zweite 
Brite/in dem nationalen Atomprogramm ableh­
nend gegenüber. Und zwei Drittel der Bevölke­
rung bezweifelt die Behauptung der Regierung, 
wonach britische Atomanlagen sicher sind. Be­
reits in den Wochen vor der Katastrophe zeich­
nete sich nach den vielen Störfällen in Sellafield 
der Stimmungsumschwung in der Bevölkerung 
ab. Mit der radioaktiven Verseuchung des Lan­
des seit Anfang Mai wuchs die Unruhe inner· 
halb der Bevölkerung um ein Vielfaches. Ängste 
und Zweifel am Atomprogramm verstärkten 
sich. 
Zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt für die bri­
tische Regierung als jetzt konnte die 
Tschernobyl-Katastrophe eintreten. Denn noch 
in diesem Jahr soll entschieden werden, wie die 
britische Atomindustrie weiter ausgebaut wird. 
Die veralteten gasgekühlten Magnox-Reaktoren 
der ersten Generation sollen in den kommenden 
jahren nach und nach abgeschaltet und durch 
neue Druckwasserreaktoren vom Typ des 
"Three Miles Wand" ersetzt werden. Im Herbst 
will die konservative Regierung darüber befin­
den, ob in Sizewell in der Grafschaft Suffolk ein 
Reaktor dieses Typs gebaut wird. Und dann fällt 
auch die Entscheidung, ob vier oder fünf weitere 
Reaktoren der gleichen Baureihe in Auftrag ge· 
geben werden. 
Da die Labour Party auf ihre(llletzten Parteitag 
mit 62 % der Delegierten den Beschluß zum 



Ausstieg aus dem Atomprogramm faßte, beste­
hen gute Aussichten, sollte die Partei den Be· 
schluß im Herbst mit einer Zwei-Drittel· 
Mehrheit noch einmal bekräftigen, daß sie als er· 
ste Anti-Atomkraft-Partei bei den nächsten Un· 
terhauswahlen ins Parlament einzieht (20). 

Dänemark 
Die dänische Regierung forderte die Schließung 
des nur 20 km von Kopenhagen entfernt liegen· 
den schwedischen Atomkraftwerks Barsebäck. 
Mit der Bereitschaft, den Ausstieg aus dem 
Atomprogramm auf das Jahr 1995 voauverle­
gen, hofft die schwedische Regierung Dänemark 
entgegen zu kommen. (21). 

Österreich 
Wie in Dänemark existiert auch in Österreich 
kein in Betrieb befindliches Atomkraftwerk. 
Das nach einer Volksabstimmung "eingemotte· 
te" Atomkraftwerk Zwentendorf bei Wien 
scheint endgültig aus politischen Gründen ge­
storben zu sein. Demonstrationen in den letzten 
Wochen gegen die atomare 
Wiederaufarbeitungsanlage Wackersdorf von 
vielen tausend Menschen, hat die österreichische 
Regierung zum Anlaß genommen, den Nicht· 
bau der Anlage in Bayern zu fordern. 

Neben den Auswirkungen auf die verschiedenen 
nationalen Atomprogramme, hatte die Katastro­
phe von Tschernobyl Einfluß auf den Welt· 
markt. So verhängte die Europäische Gemein· 
schaft Importverbote gegen radioaktiv verseuch· 
te Agrarprodukte aus dem Ostblock. Für einen 
Agrarstaat wie Polen, der auf Devisen aus den 
westlichen Ländern angewiesen ist, um die 
Staatsverschuldung zu reduzieren, bedeuten die­
se Maßnahmen erhebliche fmanzielle Einbußen. 
Bedenkt mensch, daß gleichzeitig, kaum waren 
die Wirtschaftsrestriktionen gegen den Ostblock 
beschlossen, immer noch radioaktiv verseuchte 
Lebensmittel aus Italien in die BRD importiert 
wurden, ist leicht zu erkennen, welchen Sinn 
diese Maßnahmen tatsächlich haben. 
Außerdem sind Pauschalreisen in Ostblocklän· 
der über westliche Touristikunternehmen in 
den ersten vier Wochen nach der Katastrophe 
gewaltig zurückgegangen. Die Devisenausfälle 
treffen alle Ostblockstaaten erheblich. Beson· 
ders die Sowjetunion, die schon seit mehr als 
einem Jahrzehnt regelmäßig Weizen zur Auf· 
rechterhaltung ihrer Nahrungsmittelversorgung 
aus den USA bezieht, werden die Devisenausfäl­
le nicht spurlos vorüberziehen. Sie wird mehr 
denn je auf Getreidelieferungen aus den USA 
oder Kanada angewiesen sein. Denn mit der 
Ukraine ist eine der wichtigsten Kornkammern 
des Landes auf Jahrzehnte verseucht. Ob in Fol· 
ge der Überproduktion von Weizen in den USA 
brachliegende Undereien wieder mit Weizen 
bepflanzt werden, wird die Zukunft zeigen. 
Schon jetzt haben westliche Spekulanten die 
Preise :an der Warenterminbörse für den Welt· 
markt hochgetrieben. So ist es nur eine Frage 
der Zeit, wann Länder aus der "Dritten Welt" 
die gestiegenen Getreidepreise nicht mehr wer­
den zahlen können. 

1. vgl. FR vom 14.5.1986 
2. vgl. FR vom 14.5.1986 
3. vgl. FR vom 14.5.1986 
4. vgl. Spiegel Nr. 20, 1986 
5. vgl. FR vom 7.5.1986 
6. FR vom 14.5.1986 
7. entfallt 
8. Spiegel Nr. 21, 1986 
9. FR vom 10.5.1986 

10. vgl. Spiegel Nr. 21, 1986 
11. vgl. FR vom 12.5.1986 
12. vgl. FR vom 9.5.1986 
13. vgl. FR vom 23.5.1986 und 9;5.1986 
14. vgl. FR vom 7.5.1986 
15. vgl. FR vom 9.5.1986 
16. FR vom 12.5.1986 
17. FR vom 20.5.1986 
18. FR vom 23.5.1986 
19. vgl. FR vom 20.5.1986 
20. vgl. FR vom 20.5.1986 
21. vgl. FR vom 9.5.1986 

* 
Italien 

Die Zeitungen waren voll von Meldungen über 
das Reaktorunglück in der Sowjetunion ebenso 
wie von den Messungen in Italien. In den Zei· 
tungen fand allerdings keine politische Ausein· 
andersetzung über die Zukunft der Atomkraft 
statt. Die atomare Wolke, die hauptsächlich den 
Norden betraf, bewirkte dort eine bis zu 80 mal 
höhere Radioaktivität als normal. Resultat dar­
aus war das zweiwöchige Verbot Frischmilch 
und -gemüse zu verkaufen. In Bezug auf die 
nicht sichtbare Gefahr reagierte die Bevölkerung 
mit Angst. Andersherum gab es Proteste wegen 
des Lebensmittelverbots. So besetzten in Caglia­
ri die dortigen Obst· und Gemüsehändler das 
Büro der Marktdirektion weil der Verkauf ihrer 
Erdbeeren verboten, die der Zwiebeln aus Nor­
ditalien aber gestattet war. 
Insgesamt gab es ein geringeres Interesse als in 
der BRD. Es gab zwar viele kritische Zeitungsar­
tikel, aber ohne die Hetze auf die unsicheren 
AKWs im Osten. Es gibt und gab eben nicht die 
gesellschaftliche Auseinandersetzung wie bei 
uns. 
Die PCI (Kommunisten) tat sich schwer. Vorher 
noch Befürwortet des nationalen Energieplans 
PEN, in dem 12.400 MW Atomenergie vorgese­
hen sind, verlangt sie nun eine Denkpause. Zu­
mindest will sie den Ausbauplan beschränken 
und eventuell nur die bereits in Betrieb befmdli­
chen weiterlaufen lässen. 
Von der Partito Radicale, der Democrazia Prole­
taria, den Umweltvereinigungen (wie Lega Am­
biente, WWF, Italia Nostra, Amici de Ia terra) 
und dem Sekretär der Cigl (linke Gewerkschaft) 
wird ein Volksentscheid verlangt der drei Punk­
te beinhaltet: 
- Abschaffung der Regelung, daß der Staat Gel­

der an die Gemeinden zahlt, wo die MWs ge­
baut werden. 

- Für die Abschaffung des Gesetzes, dank des-

sen die E.N.E.A. (staatl. Atomenergiebeh9r· 
de) internationale Verträge eingehen kann, 
was auf die Beteiligung am Superpheni.x in 
Frankreich abzielt. 

-Entscheidung über die Regelung, daß der Ort 
der AKWs gegen den Willen der jeweiligen 
Gemeinden entschieden werden kann. 

Am 10.5. gab es in Rom eine nationale Demo 
mit ca. 100.000 Leuten (Umweltgruppen; PR, 
DP, Jugendorgensationen der PCI, Gewaltfreie, 
Wissenschaftler, 200 Bürgermeister). Die Partito 
Radicale bezeichnete die Demo als Votum für 
den Volksentscheid. Die Hauptparole war "Lot­
ta dura por Ia verdura" (harter Kampf für's Ge­
müse). Während der Demonstration sind 500 
Leute a1,15geschert und haben die Scheiben der 
E.N.E.A. eingeworfen. Auf der Plaza Jesu fan­
den Auseinandersetzungen zwischen Polizei und 
Demonstranten und zwischen Demonstranten 
untereinander statt. 

Bei Torino in Trino haben 2-3.000 Leute die 
Eingänge zum AKW blockiert und damit die 
Arbeiter erfolgreich am Hineingehen gehindert. 
Später hat die dort regierende PCI das AKW 
vorübergehend (dauert noch an) abgeschaltet. 

In Cavarzese bei Venedig demonstrierten 5.000 
(von PR über Grüne bis zu Autonomen), wäh­
rend einer Kundgebung des kommunistischen 
Bürgermeisters, der vorher Befürworter war. Es 
kam zu Auseinandersetrzungen. 

In Mantova haben am 10.5. 30.000 Menschen 
aus der Region demonstriert. Politiker wurden 
ausgepfiffen, am Ende gab es kleine Rangeleien. 

In Carovigno, Provinz Brindisi, wo nach dem 
PEN ein Kohlekraftwerk gebaut werden soll, 
fand eine Demo unter massenhafter Beteiligung 
der Bevölkerung gegen den nationalen Energie­
plan statt. 
Von diesen Demonstrationen, außer der in 
Rom, wissen jedoch nur die wenigsten. Eine 
Anti-AKW-Bewegung wie in der BRD gibt es 
nicht, wenn jetzt auch die Sensibilität gestiegen 
ist. Trotzdem fanden in fast jeder größeren Stadt 
Demonstrationen statt. 

Beim AKW Caorso und am Pec del Brasimone, 
wo ein Schneller Brüter auf Erdbebengebiet ge­
baut wird, sind Sommerlager geplant. Es laufen 
inzwischen Diskussionen, in denen es auf der 
einen Seite um den Weg durch die Institutionen 
(Volksentscheide, Parlamente etc.) und auf der 
anderen Seite um praktischen Widerstand geht, 
letztere Fraktion ist jedoch recht schwach ver­
treten. Es herrscht eine große Furcht vQr mili­
tanten Auseinandersetzungen, wie sie -aus der 
BRD bekannt sind. 
Zu den regierenden Parteien: die Democrazia 
Cristiana (Christen) bleiben bei ihrem harten 
pro-Kurs. Bei den Sozialisten wird der bisherige 
Pro-Weg weiter bestimmend bleiben, auch 
wenn es kritische Stimmen gibt. 
Zum Stand des Atomprogramms: In Betrieb 
sind die AKWs Latina, Caorso und Trino (letzte­
res vorübergehend von den Kommunisteil still· 
gelegt); im Bau sind: zweiter Block in Trino, ein 
AKW mit zwei Blöcken in Montalto di Castro 
und ein Schneller Brüter in Sec del Brasimone; 
geplant sind Anlagen in Mantova, Pulien und 
Caorso. Stillgelegt ist der alte Reaktor in Gari­
gliano. 

Dieser Artrikel beruht auf Informationen von 
Jeanette aus Bologna, vielen Dank dafür. 
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Schlaglichter 

Nachdem die (Des-) Informationen über den GAU von Tschernobyl zuerst Ver· 
wirruq, Verunsicheruna und dann Betroffenheit sowohl in der Anti-AKW-Bewe· 
lUDI als auch bei der reatlichen Bevölkerung ausgelöst hatten, verwandeten sich 
die aufanalich eher p .. iven Reaktionen in vielfaltige und spontane Aktionen. 
Die hier aufgeführten 'Schlaalichter des Widerstandes' erfassen überwiegend die 
relativ bekannten Aktionen. Besonders die vielen Aktionen in den Kleinstädten 
wtd Dörfern wurden entweder nicht bekannt oder konnten wegen Platzmangel 
keine Berücbichtiauna mehr finden. 
Die nachfolgenden Aktionen lind jedoch nur eine Seite des Protestes und des Wi· 
dentaodes gegen das A tomprogramm, die andere Seite fmdet ihren Auadruck un­
ter der Rubrik 'HerZICbläge'. 

30.4. Schw•dorf: Spontandemo mit 
300 Menschen. 
1.5. Göttißten: Kundgebung I 2000 
Menschen. 
3.5. BerHn: Demonstration I 15000 
Menschen. 
Fmkfurt: Demonstration I 5000 Men­
schen. 
Ramm: Demonstration am THTR I 
1500 Menschen. 
Stade: Kundgebung mit anschließender 
Demonstration zum AK.W I 2000 Men­
schen (s. Bericht). 
Stuttaart: Demonstration I 4000 Men· 
sehen. 
Wirgusen: Kundgebung am AKW 11 5 00 
Menschen. 
4.5. Wackeradorf: Folkfestivalund Wald· 
spaziergang 120000 Menschen (s. Bericht). 

Fotos: Klaus Malorny 
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5.5 . Borken: Veranstaltung gegen die 
AKW-Planung I 1 000 Menschen. 
Freiburg: Demonstration I 8000 Men· 
sehen. 
Gießen: Demonstration und Besuch bei 
der Atomfirma K.eßler&Luch I 2000 
Menschen. 
7.5. Bremen: Kundgebung 1 10000 Men· 
sehen. 
8.5. Stade: Mastbesetzung von Robin 
Wood (s. Bericht). 
Wendland: Endlagerspektakel I 6000 
Menschen (s. Bericht). 
9.5. BerHn: Schülerstreik und Demo mit 
3000 Schülern. 
10.5. Essen: Demonstration zum RWE­
Haus I 2500 Menschen. 
Darmatadt: Kundge,bung I 3000 Men· 
sehen. 

II! I 

Salzaitter: Endlagerspektakel am Schacht 
Konrad I 4000 Menschen (s. Bericht). 
München: Demonstration I 20000 Men­
schen. 
Hamm-Uentrop: Bauernblockade des 
AKW's (s. Bericht) 
Neckarwestbeim: Demonstration zum 
AKW I 700 Menschen. 
ll.S. Breiaach: Demonstration gegen 
Fessenbeim und Wyhli 20000Menschen. 
Wackersdorf: Sonntagsspaziergang 12500 
Menschen. 
fl.5. Hamburg: Kinderdemonstration I 
1000 Menschen. 
13.5. Bremen: Kinderdemonstration I 
1500 Menschen. 
Hambura: Demonstration I 40.000 Men­
schen. 
14.5. Stade: Mastbesetzung von Robin 
W ood beendet. 
Eaenlham: AKW-Besetzung von 50 
Menschen. (s. Bericht) 



Men:.chen. , 
Karlsruhe . Demonstration lllln Kernfor-

schuni'StCn trum. . 
Grafenrheinfeld . Dcmonstrauon tum 
AK\\ 500 \1enschen . 
Ulm: Dcmon:.tratiOn I 3000 \lenschcn. 
Tübingen.Demonstrauon 5000 :-.ten· 

sehen 
17 .5. Trier: Demon)trauon I oOOO ~lcn- L......~r:-.". 
sehen 
Erlangen : Akuonstag gegen K\\ U 
Menschen. . 
Landshut. Demonstration gegen Nrcdcr- t.:...:~•~-t....,• 
aichbach und Ohu I ~000 Ml'nschcn. 
Bcrlin: II ehammendemo I 13000 Men-

17.5. Hamm: Dl·mo !!egcn rllfR I 
1500 \ll'llS\.hen 
18./ 19.5 . \\ackersdorf: Pllngstcamp und 
Sonnta)!sspatil'n~anl! 20000 ~h:nschen 
(s. Bl!ri<.htl. 
21.5 \\ urgasscn : ~la~tbc..,ettung von Ro­
bm \\ood Wl'l.'en Gc\Htter bccndet. 
22.5. Berlin . K\\ U-Biockade / 800 :-.Jen-

Luneburg. \lcnschenkclte t.ur 
·\ tomrmill Iransporte I 

24.5. Mühlheim-Kärlich : Demonstration 
am •\K \\ mehrere tausend \f.:nschcn. 
Frankfurt : \len:.cht:nketll.' mil ('l{X)() Terl­
nehmer mnen. 
BerUn: Demonstration 5 000 ~~ en:.chen. 
Saarbrücken: Demonstra uon und ßlol\­
kadc der Grcn1e nach frankeeich J!l'!'l'n 

.....,,...,.a.-ttcnom 5000 ~1enschcn. 

25.5. Biblis Kund~-tcbttn J.: am t\ k 
~sooo \lcnschl'n. ~ -
Wackcr..dorL Sonntag.-;spallcrgang/mdl­
rcrc tausl'rH.I \lcn:.chen . 
29.5. Kalkar: Dl•nwnstration tun C.'R/ 

~•-...,~- 5000 \lenschcn .._._-." 
31.5 Frankfurt: Das Dad1 dl•s '\LKI \J. 
Gehaudcs wird besetzt. 
Grarcn rheinfeld : Sitzb(o(.'kad,• von 70 
~lenschcn vor dem \K\\. 
1.6. Wilstcr: Kuntlgcbung der SPI> fl'gcn ••111 
das AKW Broktlorf. 
Schwandorf. 2000 Bunde!)dl'utschl' und 
2000 Österrerchcr demonstncrcn -•cw .. ,,~. 
die \\ 

5.6. Brokdorf: Blockade vor dl·m AK\\ 
7 .6. Brokdorf. Demonstration vor dem 
AK\\ I 40000 Menschen ( s. Bericht 1. 
Will>ter. K indcrfc~t t.ur Brol\dorllkmo. 
Wacker..dorf. Dcmon~tration am Bau­
t.aun 30000 :-.1 cnschcn C ~- Bcnchl). 
Munchcn. Krnderfest 1ur \\'ackcr,dorl­
dl·mo I 0000 \lcnschl·n. 
llamm-Ucntrop Dl•rnonstralron am 1'11 
1 R 7000 ~lcnschcn. 
8.6. tlamburg: Der Sl·nat dl:mon,tricrt 
den \ Iomstaat I \las~en fe~tna hml:n 1 ~. 
BerrchtJ 
1 2.6. II amburg: Dl·monstra tron ••cgl:n 
dl·n A lolll'olaa 1 I 50000 ~kn sdll'll h. 
ßerrcht). 

14. 6. \\icsbadcn: Dcmonstra tron H>r 

~~~~~~~d~c~11~1 ~l:le~s~sr;~chcn Landtag I I 0000 ~Jen-e~§~ 



STADE 

Obwohl das AKW Stade bereits seillan­
gem als das mil am gefährlichsten anzu­
sehende AKW gilt, gab es in den letzten 
Jahren kaum nennenswerte Widerstands­
aktionen. Erst durch die Tschernobyl­
Katastrophe rückte der Reaktorvermehrt 
ins Licht der öffenllichkeit. 
Bereits am 3. 6. gab es eine überregiona­
le Demonstration mit rund 2000 Teil­
nehmer/innen , c.lie hauptsächlich aus Bre­
men und uen Gegenden zwischen Wescr 
uncl Eibe kamen. Leider war die Mobili­
sierung aus llamburg sehr dürftig. Nach 
der K~nugebung in der Innenstadt, die 
von den Stader/innen mit einiger Auf­
merksamkeit verfolgt wurde, da verschie­
dene Redner (Jens Scheer, llannes 
Kernpmann, Klaus Gärtner) nochmals 
eindrucksvoll die tägliche Bedrohung 
des Schrottreaktors aufzeigten, formier­
te sich ein Demonstrationszug wm 5 
km entfernten AKW. ln Kenntnis des 
außerhalb des Sicherheilsbereiches lie­
genden Informationspavillons halle die 
Polizei 200m vor diesem die einzige Zu­
fahrtsstrat\e mit 3 santigefüllten Contai­
nern versperrt. Zu vereinzelten Z wischcn­
f:i IIen kam es. als einige Demonstranten 
sehr unsanft an der Erkletterung dil•scr 
Container gehindert wuruen. Eine zu­
sammenfassende Kundgebung örtlicher 
Bl's fand daraufhin kaum noch nennens­
werten Ant..lang. 
Wie wichtig diese Demonstration gegen 
das AKW Stade war. zeigte sich auch in 
den Tagen danach. Die Belreiberfirma 
Preussen Elek tra versucht beim Land­
gericht llamburg. Jens Scl~eer geri~ht­
lich zu untersagen, weiteriHn von e1ncr 
V ersprödu ng des Reak toruruck bchälters 
sprechen zu dürfen. Das Landgericht wr­
wies die Klage. allerdings hat h ms nun 
stets hinzuzufügen. daf.\ es ein gcgenteili­
ges T ÜV -Gutachten vom Februar 86 gibt, 
wonach die Sicherheit des AKW's für die 
nächsten 40 Jahre bescheinij!t wird. 

Am 8. Maj besetzten früh morgens 5 Mit­
glleder der Umweltschutzorganisation 
Robin Wood den über 200 m hohen 
Strommast, der direkt am AKW über d~e 
Eibe führt. Rund 7 Tage harrten Sie 
auf der in 50 m llöhe angebrachten Platt­
form aus unterstützt durch zahlreiche 
Brote u~d Mahlzeiten aus der örtli­
chen Bevölkerung. 2 riesige Transparente 
wurden am Mast befestigt. Du rch diese 
Aktion ermutigt , haben 50 Bauern mit 
landwirtschaftlichen Geräten am 13 .5 . 
das Eingangstor des A K W's blockiert 
und dort Eier Gemüse und Frischmilch 
ausgekippt. Die Robin Wood Aktion 
wurde am Mittwoch, 14.5. bcendet , 
nachdem die Polizej angekündigt hatte. 
den Mast zu erklettern. Die Umwell­
schützer müssen nun mit Anzeige.l we­
gen llausfriedcnsbruch rechnen. 
Bereits I Tag später war wieder ~'in 
Strommast Ziel einer Aktion. I 0 km süd­
lich von Stade wurde ein Strommast 
der 380 KV-Leitung zwischen Escnsham 
und Stade mit Schneidbrennern von sei­
nem Sockel getrennt. Beim Umfallen ri!\ 
er einen zweiten Strommast mit um. 
Der Schaden beträgt llunderttausende, 
Stromausfälle soll es nicht gegeben ha­
ben . 

ESENSHAM 

Spektakulär war ein unangemeldeter Be­
such einer Gruppe von 50 Leuten in ei­
nem Kleinbus, der am 14. 5. durch das 
offene Haupttor des AKW Esensham bis 
zum ersten Pförtnerhäuschen fuhr. Dort 
stiegen die Leute aus, ließen die Wärter 
verdutzt stehen, und rasten in Richtung 
innerer Sicherheitsbereich zum Informa­
tionspavillon. Transparente wurden ent­
rollt und das AKW besetzt. Erinnerungen 
an die Infopavillon-Besetzung vom Juni 
1978 kamen hoch. Beteiligte berichte­
ten, es wäre ein Leichtes gewesen, die 
angrenzenden Betriebsgebäude und das 
Maschinenhaus zu erklimmen. Die For­
derung der Besetzer, solange zu bleiben, 
bis das AKW abgeschaltet, bzw. die Ab­
stellung von ihnen selbst bewerkstelligt 
würde, konnte nicht erfüllt werden. Nach 
rund 3 Stunden wurden sie zur ED-Be­
handlunl! von den sichtlich überraschten 
örtlichen Polizeieinheiten nach Norden­
harn gebracht. 



HAMM-UENTROP 

Klar ist eines: 
• Ea aibt keine unaefährHche Strahluns. 
Die Schwellenwerte werden mehr oder 
weniger willkürlich gesetzt, je nachdem 
was man glaubt verantworten zu kön­
nen. 

· 1ede Stufe der Gewinnuns von Atom­
atrom erzeust Radioaktiviüt. 

• Einmal erzeuste Radioaktivität ist nicht 
wieder rücksänaia zu machen (nur über 
die Halbwertzeit). 

• Niemand kann sich den Risiken der A· 
tomenersie entziehen. 

• Radioaktivität erpnzt/potenziert sich 
mit chemischer Verseuchung bzw. Be­
lastung. 

Daraus zogen wir, Mitglieder der AbL/ 
Bauernblatt und der Schutzgemeinschaft 
gegen die Milchkontingentierung nicht 
erst mit dem Unfall in der UdSSR 
die Konsequenz: Ausstieg aus der Atom­
energie und Stillegung sämtlicher Atom­
kraftwerke! 
Um unsere politische Forderung auch in 
praktische Politik umzusetzen, beschlos­
sen wir gemeinsam mit biologisch anbau­
enden Bauern eine Blockade des THTR 
in Hamm-Uentrop. 
Bei unserer Ankunft am Atomkraftwerk 
fanden wir das Tor weit offenstehend vor. 
Man schien nicht mit uns gerechnet zu 
haben. Erst nach einigen Minuten wurden 
die schweren Betontore zugeschwenkt. 
Auch die Polizei ließ sich zunächst nicht 
blicken. Nachdem dann schließlich doch 
ein Zivilfahrzeug mehrmals die Runde 
gemacht hatte, traten zwei Beamte in 
unsere Mitte und fragten nach unserem 
weiteren Vorgehen. "Blockieren bis zur 
Stillegung des Kraftwerks" war die Ant· 
wort, woraufhin uns der Beamte viel Er­
fots wünschte, uns dabei jedoch gleich-

zeitig auf das Illegale bei unserem Tun 
hinwies. Dieses veranlaßte die Polizeije­
doch offensichtlich zu keinem Zeitpunkt 
zu einem Einschreiten. 
Interesse zeigten die Beamten lediglich 
an den beziehungsweise dem Verant­
wortlichen für die Aktion. So lauschte 
einmal ein Beamter gemeinsam mit mit 
Blockierem den Darbietungen einer Mu­
sikgruppe. Als diese ihr Spiel beendet 
hatte, wandte sich der Beamte zu einem 
neben ihm stehenden Bauern mit der 
Frage:"Sagen Sie mal, wer ist hiereigent· 
lieh verantwortlich?" Worauf dieser ant­
wortete:"Hier istjeder nur türsichselbst 
verantwortlich." 

Foto: Thomas Einherger 
Zu einer für 14 Uhr geplanten Kundge­
bung kommen über 500 Menschen. Ein 
Arzt berichtet über die in den Medien 
und in den offiziellen Stellungnahmen 
vorzufindende Begriffsverwirrung, den 
Versuch, damit zu verschleiern und die 
wahren Sachverhalte zu verharmlosen. 
Anschließend berichten betroffene Bäu­
erinnen und Bauern über ihre Situation. 
Für einen kurzen Augenblick scheint 
ihre Betroffenheit die Kundgebungsteil­
nehmer zu lähmen. Die letzten Redner 
lassen dann der sich andeutenden Ohn­
macht und Resignation keinen Platz. 
Nicht individuelle Verarbeitung der ei· 
genen Betroffenheit, sondern gemein· 
sames Vorgehen gegen diese Art von 
Technologie, damit es nie wieder zu ei­
ner derartigen Situation kommen kann. 
Mit einer Menschenkette löst sich an­
schließend die Kundgebung auf. 
Auch am Sonntag - nach einer langen 
und anstrengenden Nacht - geht die 
Blockade weitet. Musik ist dabei. Statt 
der ursprünglich geplanten Podiumsdis· 
kusston gibt es mehrere Gruppengesprä­
che . Am frühen Nachmittag wird spon-

. -~d ,.;i. "'.,- ~ ~· 
t 

• -
II 

Foto: H.-Dieter Drews 
tan ein Treckerkorso in die Hammer In­
nenstadt beschlossen. Da die Bauern 
wieder an ihre Arbeit müssen, das Vieh 
muß u. a. versorgt werden, kann die 
Blockade nicht weitergef'ührt werden. 
Damit aber nicht alles einfach auseinan­
derläuft und auch noch einmal die Ent· 
schlossenheit demonstriert werden soll, 
wird eine Kreuzung für eine geraume 
Zeit dichtgemacht. 
{aus: Wehret Euch-.Do/cument4tion thr 
Arbeitsgemeimchaft biiuerliche Land­
wirtschaft - Bauemblatt) 

Foto : Klaus Malorny 
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Vom 8. bis zum 11. Mai 86 fand das Endlaaar.Spektakel im Rahmen dw 
Endlaaerkampagne statt. Mehrere Tausend MensChen drückten mit un1er· 
schiedlichs1en, radikalen Aktionen ihren Protest und Widen11nd gegen 
die GePlanten Atomklos in Gorleben und Schacht Korwad aus. 
Mitüeiweile meldete die BI Lildlow·O..nen!!-J ~. da8 erneut ein 
Transport mit radioaktivem Faßmüll das ZwtiChenlagar in Gorl.eben 
am 27. Mai erreicht habe. 

1. Tag- Es geht los 

Mag sein, daß die Endlagerkampagne 
ohne den Reaktorunfall von Tscbemc; 
byl ein Flop geworden wäre. Das soll im 
Moment auch nicht das Thema sein. Tat· 
sache ist jedenfalls, daß am 8. Mai drei 
unübersehbar lange Autokonvois in's 

Wendland rollen. 
Weit mehr als erwartet haben sich auf 
den Weg gemacht, um konzeptgerniß 
an den AKW-Standorten vorbei in drei 
Konvois norddeutsche Atommillltran&-
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portstrecken kenntlich zu machen. Zwar 
kann aus Zeitgrllnden nicht jede Zwi­
schenkundgebung stattfinden, aber Pla­
kate und Sprayflaschen tun das Ihre. 
Zwischen Lüneburg und Dahlenburg 
kommt es für den Nordkonvoi zu ei­
nem Zwischenfall, als plötzlich BGS­
Hubschrauber neben der Straße landen 
und Turnschuhtruppen versuchen, die 
Gegenspur mit aller Gewalt freizuma­
chen, um einen Militärtransport durch­
zuschleusen: Fünf, sechs Wagen, ein 
LKW mit angehängter Kanone. Die Bul-

len sind total hektisch, aber außer eini­
gen Rempeleien geschieht nichts. Bei 
'strahlendem' Sonnenschein geht's wei­
ter im Schneckentempo. In Lüchow 
und Danneoberg fmden Kundgebungen 
statt, die letzten Kilometer bis zum 
Wald am Endlager dauern ewig. 
Aber immerhin, es sind jetzt gut 6000 
Leute, die die von der BI angekilndigte 
Performance erleben: Eine Collage aus 
Krach, Musik und Katastrophenmeldun­
gen schallt über das Endlager und durch 
den Wald, bevor niedrig fliegende Hub­
schrauber die zWei angesetzten Kundge­
bungsreden sabotieren. Wer schon lAn­
ger nicht vor Ort war, und das sind in 
Anbetracht der V erhiltnisse nicht weni­
ge, zeigt sich betroffen von der schier 
endlosen Festungsmauer um das Gelin­
de, die alle SOm von fest installierten 
Wasserwerfern samt Schützen gekt&lt 
wird. Nicht recht in's Bild paßt der de­
korative Gartenzaun, der in einem Ab­
stand von ca. lSm die Festwtg umgibt. 
Aber was soU's, auf 1 SOm ist er sowie­
so schon flachgemacht worden, und als 
ein BuDe seinen Zivi-Bulli genial nah ne­
ben dem Zaun parkt, sind weitere 1Om 
niedergemacht. 
Mittlerweile befindet sich die Menge auf 
einem Rundgang um das Lager. BuRen­
provo und Steinwürfe wechseln sich ab, 
bis die Knüppelgarde aus Oldenburg ei­
nen Ausfall macht und die Demonstran· 
teD/innen prliaelnd einen Waldweg ent­
langtreibt. Bald danach löst sich die Men·· 
ge langsam auf. um sich erst später auf 
dem Festivalgelinde wieder zusammen­
zufmden. 

2 •. Tag - ln Trebel brennen die 
Zäune 

Der 2. Tag beginnt sehr früh. Schon um 
7 Uhr liegt die erste Materialblockade 
zwischen Rondel und Meetschow auf 
der Straße.. Das Konzept, Zwischen- und 
Endlager wie bei den Atommillltran• 
po.rtaktionen durch vier Bloclcadepwtk~ 
te zu isolieren, wird unte rschiedlich ge­
handhabt. Bei Gorleben kommt es zu 
nachhaltigem Kaffeetrinken und Sitz· 
blockaden. 
Hart geht es vor allem bei Gedelitz ab. 
als gegen Mittag mehrere Hundertschaf­
ten schwere Auseinandersetzungen mit 
etwa 200 Demonstranten/innen vom 
Zaun brechen. Ausgangspunkt ist eine 
Fastblockade mit einem lahmgelegten 
Holztransporter, mehrfach droht eine 
Eskalation. Hier wie auch an anderen 
Orten präsentiert sich der Atomstaat ein­
mal mehr in vollem Umfang. Eine 
Unzahl von BGSlem und Bullen halten 
das Wendland besetzt. ständig misen 
Hubschrauber Ober dem Geschehen, 
Einsatzfahrzeuge und Wasserwerfer sind 
lautend im Einsatz und beherrschen du 
Bild. Doch immer wieder gelingt es 
einzdnen Gruppen, Materialblockaden 



auf die Straße zu bringen. DieGreiftrupps 
der Staatsmacht sind in erster Linie 
noch auf Abreagieren aus: zunächst 
wenige Festnahmen, aber massiver Knüp­
pel- und Reizgaseinsatz, bei der Gelegen­
heit wird auch die örtliche Kneipe in 
Gedelitz mit dem Pepperfog ausgeräu­
chert. 
Nachmittags die gleiche Situation am 
Endlager: konzentrierte Staatsmacht 
Aber während sich dort nur ein Teil der 

Demonstan ten/innen aufhält, vertreibt 
sich der andere nicht unbeträchtliche 
Teil die Zeit bei den Trebeler Bauern­
stuben. Doch es ist nicht allein diese 
zahlenmäßige Zersplitterung, die die 
Situation zwischen End-und Z wischenla­
ger mit der in Salzgitter zwei Tage 
später z. T. vergleichbar macht. Es ist 
vor allem auch das fehlende Konzept, 
der ungenügende Konsens darüber, mit 
welchem konkreten Ziel Aktionen durch~ 
geführt werden können. Resultat ist eine 
verworrene Lage, in der die meisten 
Leute mehr oder minder planloszwischen 
den Atomfestungen warten. Vereinzelte 
Attacken geben der Polizei den Vorwand, 
ständig und massiv präsent zu sein. Aber 
sie provoziert auch, indem sie vereinzel­
te Wannen durch die Menge fahren läßt. 
Doch es fliegen nur Farbeier, fast keine 
Steine, so daß der Konflikt auf !deiner 
Flamme weiterkocht. 
Nach einer kurzen Autoblockade auf 
der Straße nach Gedelitz verlagern sich 
die Aktionen gegen Abend nach Trebel. 
Zunächst brennen Materialblockaden , 
Strohballen und Autoreifen auf den 
Straßen um Trebel, dann entbrennt der 
Kampf im Ort selbst, nachdem die Bul­
len eine Gruppe von Aktivisten/innen 
lange vor sich hergetrieben hat. Garten­
zäune werden zu Barrikaden aufgestapelt 
und angezündet, die Feuerwehr rUckt an, 
die Bullen werden mit Steinen und Stahl­
schleudergeschossen empfangen. Die 
Verletzungen auf beiden Seiten halten 

anachronistisch bis erfolgreich 
"Tschernobyl war doch clas beste, was 
der Anti- AKIV- Bewegung passieren 
konnte!·· 
Zynischer kann die Wahrheit kaum sein. 
Aber die Bemerkung tnfft ins Schw:uze. 
denn StruJ...turcn und politische Präsenz 
der Bewegung waren, abgesehen von 
Wackersdorf, nur mäßig. Damit stellt 
sich die Fm!_!c, was aus dem Endlager­
Spektakel ohne den Tschernobyl -
Effekt geworden warc. 
Sicher, es ist anzunehmen, daß die Be­
teiligung dann geringer g.cwescn wäre. 
And ererseits war das C:rscheinun!)Sbild 
der vier Tage gewissermaßen onachro­
nistisch, denn während überaU in der 
Republik der Protest durch alle sozia­
len Schichten ging, wurde das Bild im 
Wendland und in Sal1.gitter weitgeltend 
von vielen alten BeJ...anmen geprägt. In­
sofem wäre das Endlagerspektakel zwar 
auch ohne Tschernobyl von Bedeutung 
gewesen, aber es ist nur in beschränktem 
Maße gelungen, d1e politische Verbrei­
terung des Anti - "Entsorgungs" -
Widerstands. die eirugc einmal mehr mit 
dem Endlager - Spektakel verbunden 
ha tten, zu realisieren. 
Dem Vorwurf. cb..:nso wenig sc1 es gc-

sich aber in Grenzen. Doch mittlerweile 
ist die Zahl der Festgenommenen auf 10 
gestiegen, und sie erhöht sich im Laufe 
der Nacht weiter. Dafür mitverantwort­
lich sind garantiert auch die vielen Zivil­
bullen, die an diesen Tagen überreichlich 
als Agent provocateur, falsche Kradmel­
der und Schlägertrupps auftreten. 
Daß die Nacht nicht nur zum Schlafen 
da ist, beweisen verschiedene Gruppen, 
die die Bahnlinie Dannenberg - Uelzen 
erfolgreich traktieren. 

Iungen, das proktische Ziel im Wendland 
d nzulösen, sprich den Baustellenverkehr 
zum Endlager LU behindern, 1st leicht 
mit dem llinweis darauf lU bcgl'J!ncn. 
daß unter den gegebenen B..:din!,!Unj!en 
schlicht kein V..:rkchr stattfinden konn­
tC'. 
Denn was cmmal mehr crre1cht "erden 
konnte. l~t. d1c ~ormahtät um diC 
Atomklos h..:rum außer Kraft zu setzen 
und den Staat zur Dcmon~tra 11on 
seines wahren repressiven Charakters zu 
zwingen. Der politische und finanzie.lle 
Preis des Atom - Programms ble1bt 
d:11nit hoch. 
Doch auch mittlerweile typ1schc Schwä­
chen der Bewegung waren wieder fest­
stcllbar: Frcitag.nachmittag!> am Fndlag.cr 
m Gorleben und sonn tag.nachm1lta!!-' in 
Blccl-.enstcdt 1..8. h;ith! die Gefahr ..:inl'r 
planlo:;en EsJ...alalion durch emc be:;serc 
KoordinotJOn der Gmppcn ubcr d:Js 
gemeinsame Vorgehen dogesehrankt 
werden können. Bei dem in der nächsten 
Zeit .w erwartenden forcierten Bullen­
terror ist daher die Absprache von 
Gmppcn wHhrend einer Aktion mehr 
tlcnn je erforderlich. 

3. Tag- weiter geht 's 

Am Sonnabendmorgen macht sich, wie 
geplant, ein Autokonvoi aus dem Wend­
land auf den Weg nach Salzgitter. 
Doch schon gegen Mittag gerät der Zug 
in Auflösung, vor allem auf Grund völlig 
blödsinniger Geschwindigkeitsvorgaben 
der Polizei. Schließlich begleitet eine 
ganze Hundertschaft noch ein Häuflein 
von etwa l 0 Autos. 
Abends Fete. 
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4. Tag - Zwischen Beckenstedt 
und Schacht Konrad 

Die Befürchtung einiger Anti-AKW-Stra­
tegen/innen nach 2 Tagen Wendland 
werde kaum noch jemand nach Salzgit­
ter fahren, erweist sich als Fehleinschät­
zung. 

Gegen Mittag beginnt die Demonstrati­
on mit einer Kundgebung auf dem Fuß. 
ballplatz von Salzgitter-Bleckenstedt, in 
deren Verlauf der Hauptredner J. Scheer 
die geplanten Aktionen gegen Brokdorf, 
Wackersdorf und Stade in's Blickfeld 
rückt. Dann bewegt sich die Menge, die 
langsam auf ungefähr 4000 Menschen 
anwächst, in Richtung Schacht. Auf 
ihrem Weg dorthln wird am Ortsrand ein 
Mahnstein enthüllt und die Einstellung 
des Atomprogramms gefordert. 

Um die Demomöglichst nahe am Schacht­
gelände vorbeizuflihren, verlassen immer 
mehr Demostranten/innen die Straße. 
Doch massiver Polizeieinsatz hindert sie 
daran, über das freie Feld das Gelände 

zu erreichen. In mehreren Wellen treibt 
die Polizei die Leute zurück, bis alle wie­
der auf, bzw. an der am Schacht vorbei­
führenden Bundesstraße stehen, die da­
durch allerdings weiterhin unbefahrbar 
bleibt. Dann zwingt eine weitere Bullen­
offensive die AKW-Gegner/innen, sieb 
bis nach Bleckenstedt hinein zurückzu­
ziehen. Doch durch konsequentes Nach­
setzen und Wasserwerfereinsatz (mit 
Reizgas) ergibt sich eine Situation, in 

der die orientierungslose Flucht durch 
Bleckenstedter Gärten zur Zersplitterung 
der Menge führt und den Bullen die Mög· 
lichkeit gibt, zunehmend Leute festzu­
nehmen. Die Zerrissenheit der Demon­
stration in zwei größere Gruppen und 
viele frei herumschwirrende Menschen 
führt nach etwa einer halben Stunde um 
ein Haar dazu, die beiden Zentren durch 
einen erneuten Bulleneinsatz voneinan-

Am. 7. Juni 86 haben die revolutionären 
Pyrotechniker eine Reihe von Bauma­
schinen der Firmen Dywidag und Heit­
kamp mit Zeitstünder-Brandbomben ab­
gefackelt. Ort des Schadens, der sich auf 
mehrere Millionen belief, war ein Tun­
nel auf der im Bau befmdlichen IC-Strek­
ke Hannover - Würzburg in der Nähe von 
Göttingen. In einer Erklärung dazu heißt 
es, daß die Firma Heitkamp zu 26% den 
Gebäudekomplex der WAA in Wacker~ 
dorf baut. •• Außerdem sind sie am Bau 
vom AKW Brokdorf und am Abriß des 
Heusnerviertels in Bochum beteiligt. 
Dywidag mischt u.a. in Brokdorf, an der 
Startbahn West, im Wendland und zu 
30% des Auftragsvolumens in Wackers­
dorf mit. Hinter der Dywidag steht eine 
Verwaltungsgesellschaft, deren eine Hälf­
te sich die Bayrische und die Norddeut­
sche Landesbank teilen und deren andere 
Hälfte dem Elektrogiganten Holzmann 
gehört.Weitere 19% hält der Baukonzern 
Phillip Holzmann, hinter dem wiederum 
als Hauptaktionär die Deutsche Bank 
steckt. Holzmann ist der größte Bau­
konzern in Europa und baute u.a. auch 
in Brokdorf und an der Startbahn West. 
Weiter heißt es: ''Wir haben die Fimien 
an einer Baustelle der zukünftigen IC -
Trasse angegriffen, da nicht nur der 
Ausbau von Flugplätzen (Startbahn 
West) und Autobahnen, sondern auch 
der Ausbau der Schienenwege der mili­
tärischen Infrastruktur der NATO die-

der zu isolieren. Im letzten Moment ge­
lingt de.r gemeinsame Rückzug auf den 
Bleckenstedter Fußballplatz, wo als 
Show-Down nur noch die offene Feld­
schlacht möglich wäre. Dieser Preis 
scheint den Bullen allerdings zu hoch zu 
sein, so daß sie sich langsam wieder zu­
rückziehen. Das Ende des Endlagerspek­
takels ging damit knapp an einer Kata­
strophe vorbei. 

Heimcesucht wurde auch die Finna 
Pall in Dreieich. Bei einem Brandan­
schlac in der Nacht vom 23.S. auf 
den 24.S.86 entstand ein S~~elischaden 
von etwa einer Million DM. Die Gruppe 
"Sand im Getriebe" erkllrt ihren Ast­
sehlas in einem Bekennerbrief damit, 
dd die Plrma Pall .. cllnllct an Bau ull<l 
Instandb.altun& von AICW's beteilict" sei 
und " Wwerautbereitunssanlagen, Fest­
stofCautbereituncsanJacen, Drudüuftver­
sorfiWI&$&nlagen, Luft- und Gufilter" 
produziere . 
Anderen QueUenzufolse ist Pall darüber· 
hinaus auf dem Gebiet der Militlrtec:h· 
nilc iätis. 

Bine Denkpause besonderer Art ver­
·schaffte eine Aktionsgruppe der Deut­
sehen Bundesbahn. In der ErlclärunJ 
heißt u: "M.it der HauptCorderuns 
"Sofortip Stilleauna aller Atomanlagen" 
haben wir in der Nacht vom 8.6. auf den 
9.6.86 die Bahnlinie auf der Streclce 
Stuttgart • Ulm sliiJ&eleat. " ... "Die DB 
ist mitbeteiligt am Bau und Betrieb von 
Atomanlagen .)llld beCO..dert u.a. Atom­
müll Yon den AKW's zu den "Endla· 
gem". Die DB macht ebenfalls Munl· 
tionstransporte, du bedeutet, daß sie 
ein Pfeiler in der MilitirinCrastruktur 
der BRD 1md somit Teil der NATO • 
Kriegspolitik und im perial~her Politik 
ist . Es pbt keine Trennung 1.wi.schen 
Criedlkher und militärischer Nutzung 
von Kemeneraie (s. W AA)." 
"Der Zeitpunlct unseres Anpiffs war 
bewußt auf einen GUterzug aelegt, denn 
unser Anariff richtet sieh ni<:ht aeaen die 
.Reisenden, sondern sesen die Institu­
tion. Wir begreifen unsere Alction" ... 
"ala einen Beitrag zum Aufbau einea 
revolutionmn Widerstands, der Hand in 
Hand aeht mit Jeplen Protesten, denn 
nur ein breiter und viel!ältiser Wider· 
stand wird dieses System iiberwinde11. 
Alle Formen des Protests und Wider­
stands, die zu diesem Ziel beitragen, sind 
unserer Solidaritit aewiß, ob im Wend· 
land oder Wackersdorf, Brokdorf oder 
Kaikar, in Mutlangen, Runsrück oder an 
der Sartbahn". 



In einer 'Kommandoerklärung' 
an die taz bekannte sich eine Gruppe 
.Die Sofortabschalter" dazu, am 5. 
Juni um I Uhr morgens .einen 
Strommast in der Nähe des AKWs 
Stade mit Schweißbrennern fast zum 
Umkippen gebracht" zu haben. Die 
'Sofortabschalter' bezeichneten das 
Unternehmen als .lebensschützende 
Aktion• und verbanden damit .daß 
die bedrohte Lebenslust uns alle zu 
noch mehrTaten leite". In einem PS 
forderten sie die taz auf, der Polizei 
sofort Bescheid zu geben, denn: 
.Dem Masten sieht man von weiten 
nichts an, er kann aber jederzeit kip­
pen. Sorry.• 

Brandanschlag auf Baustelle 
MÜNCHEN, 4. Mal (AP). Ein Brand· 

anschlag auf eine Baustelle westHeb der 
Autobahn-Ostumf.(ehung von München 
hat am Wochenende einen Schaöen von 
300 000 Mnrk verursacht. Wie das 
Münchner Polizeipräsidium berichtete,. 
zUndeten unbekannte Täter zwei Bau­
maschinen mit einer brennbaren Flüs­
sigkelt an. Beide Maschineri seien völlig 
zerstört worden, 150 Liter Hydraullköl 
seien ins Erdreich geflossen. 

dpa Ambert/Waekendorf. 
Einen Brandanschlag haben 
unbekannte Täter auf eine 
Baufirma verübt, die Rodungs­
arbeiten auf dem Baugelinde 
der umstrittenen atomaren 
Wiederaufarbeitungsanlage 
(W AA} im oberpfälzischen 
Wackersdorf ausfUhrt. Nach 
Angaben der Polizei in Ambers! 
vom Donnerstag wurden zwei 
Bauwagen, ein Seilzugbagger 
und ein Rüttler angezündet. 
Die Bauwagen brannten völlig 
aus, der Bagger wurde schwer 
beschädigt. Die genaue Höhe 
des beträchtlichen Sachscha­
dens sei noch nicht ermittelt. 

Millionenschaden bei 
Baufirma in Spandau 

Militanter Protest gegen WAA Wackersdorf 
Bel einem Brandanschlag aul die Firma Hochtief ln Spandau ent· 

stand gestern nach Auskunft der Flrmenlellung Sachschaden tn 
Mllllonenhöhe. Der "flammende Protest• der unbekannten Täter 
richtete sich offenbar gegen den Bau der Wlederaulbereltungsan· 
Iage fDr Kernbrennstoffe tn Wackersdorf, an dem dte Baullrma 
steh beteiligen möchte. 

Wie die Polizei mitteilte, wurden 
auf dem Gelände der Firma an der 
Staakener Straße ln Spandau sechs 
Flugblätter gefunden, die .Hände 
weg von Wackersdort• und • Wider· 
stand im ganzen Land" forderten. 

Den Brand hatte ein 45jähriger An· 
gehöriger einer Wachmannschaft ge· 
gen 3 Uhr morgens entdeckt. Insge­
samt sind sechs Brandstellen gefun· 
den worden. Vermutlich mit einem 
Lappen, der mit einer brennbaren 
Flüssigkeil getränkt worden war, sind 
neun Baufahrzeuge angesteckt und 
schwer beschädigt wurden. Men· 

sehen kamen nicht zu Schaden. 
Die BrandsAtze sind nach ersten E,.. 

kenntnlssen der Polizei nahe den Ben· 
xlnleilungen der Fahrzeuge gezündet 
worden. Auf das Gel!nde waren die 
Täter gelangt, Indem sie den das 
GrundstUck umgebenden Maschen• 
drahtnun zerschnitten. 

Von der Essener Zentrale der 
.HochUef AG• war gestern zu dem 
Vorfall keine Stellungnahme zu er· 
hallen: Man habe kein Interesse dar· 
an, die Brandstiftung aufzubauschen, 
.um den Chaoten keine größere Pu· 
bUcity zu verschalfen·, hieß ea. weso 

ßtrlin (la1.) - Ein fünr7ilditter 
Stern mit SiiJ:c i~t ihr Emhlcm. dit 
Aufrcmkrung _Schafft viele !lä­
ltendc Zellen .. ihr Motto, 1.•·ci 
Strommastc.·ndcrPREAGsinddie 
cr~lcn Of,jt'fac ihrer Begierde: 
Eine. anunymc .. siiltcnde 7 .• C'IIc"' 
bekennt ... Ein Griff 1.ur Siige, 
1.wei Stund<'n 1oehwil7.cn und 
Sl'hnn sind die Sln,mma~tcn 
hin! ... so ihre Arhcit~mnlcitun~. 
Das Nicdcrlr~cn drr lwci Slrnm· 
ma~tcn - laut ßckcnnC'rhricf der 
Sauerlandlinie - drü,:ke. S(' die 
S!ii!Cr. rrrnc:st ~t.'i!Cß das Alnm­
prn~r;umn und Snlid:1ritiit milder 
SWAPO und ~len AKW·(ictntt:· 
rinncnund·l!t'~nrrnimKnastiiUS. 

Brandanschläge in Berlln auf 
Lieferwagen und Polizeiauto 

Berlin(dpa) 
Auf zwei Lieferfahrzeuge des Springer-Verlags 

und ein Polizeiauto sind in Berlin Brandanschlä­
ge verübt worden. Die Springer-Fahrzeuge 
brannten auf dem firmeneigenen Gelände völlig 
aus, teilte die Polizei mit. Mit einem fingierten 
Alarm überlisteten anschließend Unbekannte 
eine Funkwagenbesatzung. Als die Beamten ih­
ren Streifenwagen an dem angeblichen Einsatz­
ort verließen und in ein Wohnhaus eilten, wurde 
das Auto angezündet. In beiden Fällen hat die 
Polizei bislang keine Hinweise auf die Täter. 

Bei Anschlägen auf je eine Energieberatungs­
stelle der Rheinisch-Westfälischen Elektrizitäts­
werke (RWE) und der Stadtwerke ist in der Nacht 
zum Montag in Duisburg ein Schaden von mehr 
als 50 000 Mark entstanden. Nach Polizeiangaben 
warfen Unbekannte in beiden Fällen die Schei­
ben ein. Ins RWE-Büro wurden außerdem Brand­
sätze geschleudert. Sprüh-Parolen an den 
Außenwänden verwiesen auf die Vorgänge in 
Brokdorf und forderten zum gewaltsamen 
Kampf gegen die Kernenergie 

Strommaat 
OC! angeschnitten 
~ dpa. Unbekannte haben in der Nacht 
S:! zum Mittwoch den Mast einer 380 
." Kilovolt fUhrenden Stromleitung an 
"' der Straße zwischen den Ortschaften 
~ Haselau und Heist im Kreis Pinne­

N berg beschädigt. Wie das Kieler In­
< nenministerium bestätigte, wurde 
f-o die Straße in der Nacht aus 

Sicherheitsgründen flir den Verkehr 
gesperrt. Die Täter haben vermut­
lich einen Schneidbrenner benutzt. 

Anschlag auf Mast 
Stade. Unbekannte haben in 

der Nacht zum Donnerstag 
einen Anschlag auf die 
380 000-Volt-Stromleitung 
zum KKW Esenshamm (Kreis 
Wesennarsch) verübt. Die Tä­
ter trennten einen 25-Meter­
Mast mit einem Schneidbren­
ner von den Betonsockeln ab, 
so daß er umstürzte und einen 
weiteren Mast umriß. 

Todbringende Bombe am Bahngleis 
Kripo ermittelt wegen Mordversuches - Ileimtückischcr Zünder 
Selllen. Mit einer boehbrisan- stätigt die Kripo. Auch sei es . 

ten Bombe hat ein unbekannter nicht auszuschließen gewesen, ~·: 
Tilu nahe Seilien Mensehenle- daß der Sprengkörper durch un- ; • 
ben in Gefahr gebracht. Experten glückliche Umstände hätte ge- ! '•t 
der Politei geJ•ng es, den todbrin- :tündet wetden kOnnen; durch die ·r: 

~ genden Sprengkörper rec::htzeitig Erschütterung eines vorüberfah- ··~~ 
::3 zu entschirfen. Die Kripo ennit- renden Zuges zum Beispiel oder ~ 
~ telt wegen Mordversuches. auch durch spielende Kinder, die , 
ii) Wie die Kriminalpolizei in Lü- vielleicht aus Neugierde an den .t • 

N chow gestern mitteilte, habe am Kabeln und Steckern hantiert 
Sonnabend ein Mann .,mit hoher. hätten. 
junger _St~mme ... bei ~iner Ein- Mit 8,5 Kilogramm Spreong... ~ 
wobnenn ~m K~1sg~b1et angeru... stofllaborat war der Löscher ge... ~' 
fen und !lutgetedt, .,m der Nacht füllt. Menschen hätte die detonie­
wurde etn Bombenanschlag auf rende Höllenmaschine" mit 
die Bahnstrecke bei ScHien ver- Sicherheit zerrissen hat die Kri­
~bt:•. D.ie Frau informierte die.Po- po (estgcstellt. Auch' habe die bri­
bzet, die. umgehend das beze~ch- sante F'üllung ausgereicht, um die 
nete Geb1et absuchte und sthheß- Eisenbahnbrücke völlig zu zer­
lieh nahe Seilien etwas Verdäch ... stören. 
tiges e~tdeckte. .. .. Noch fehlt jede Spur von mögli-

ln Hohe der Bahnubcr(uhrung chen Tätern. Die Kriminalpolizei 
ragten Kabel und Stecker aus bittet die Bevölkerung um Hin­
dem Schotterbctt. weise, ob sie den abgebildeten 

Spren~stoffcxper~en des Lan.. Feuerlöscher - aus genau einem 
:::~~~~~~;~~::r~~'!t:t~~ii: solchen wurde. der Sprengkörper 
t'en Schlimmes: Nahe dem Gleis hergestellt -. lrgendwo .gesP.h~!l 
lag. tief eingegraben, eine Bombe, hat ~der ob Jemand so em Gerat 
gefertigt aus einem ausgedienten vermlß~. . . 
}"euerlöscher, Sprengstort und Au.tralhg smd folgende f::!erk· 
einer extrem gefährlichen Zünd- ma.le. Ober dem ro~cn .. ~ a':lf 
einrichtung mit "Ruhestrom- wcJßcm .?rund ist ·~ we1ß d•e 
kreis". Diese Konstruktion ist be-- Zahl ,.21 aufgetragen, unter dem 
sonders heimtückisch: Hätte der .,F" st.eht zu ll!se!': .. vM~ 15"; 
Feuerwerker der Polizei oder ir- auch dies~ Aufs~hrdt ist we16 und 

gend Jemand anders das Kab~l ::tii~h'~u:~~;:~~~ ~il(~·e~~!; 
des Zunde_rs durchtrenn.~ oder ~1e Schablone aufgC!malt. Wer ver­
S~kverb•ndungcn gelo.st, ware dächtige Vorgänge nahe der 
d1e Bombe sofort explod.1ert. Bahnlinie bei Seilien wahrgenom-

Der Sprengstoff-Fachmann be- men hat, sollte ebenfalls die Kripo 
fand sich demnach bei seiner Ar- in Lüchow verständigen; Telefon 
beitinhöchster Lebensgefahr, be· (0 58 41) 35 01. -jg-

EIN FEUERLÖSCHER diente 
zur Herstellung der Bombe. 
Das abgebildete Gerät ist vom 
Auuehen her identisch mit 
dem in Seilien ge(undenen 
Sprengkörper. der allerdings 
noch zusätzliche Aufschrillen 
trägt. Auin.: H. Jung 



4. Mai 1986: 

nach Folk-Festival 
15000 
beim Sonntags­
spaziergang 

Nach einer ersten Spontandemonstra­
tion mit ca. 300 Leuten in Schwandorf 
wurde ein Folk-Festival in der Nähe des 
WAA-Baugeländes zum Anlaß genom­
men für eine erste größere Demonstra· 
tion zur Katastrophe in Tschernobyl. 
Ca. 15 000 Menschen kamen aus dem 
Grund zum Sonntagsspaziergang an den 
WAA·Bauzaun, um ihrer Forderung 
nach sofortigem Ausstieg aus dem 
Atomprogramm Ausdruck zu verleihen. 
Die Polizei setzte gegen die bisher größ­
te Demonstrantenmenge an einem Sonn­
tagsspaziergang besonders hohe Konzen­
trationen von C5-/CN·Gas ein. Darauf· 
hin verließ ein Teil der Sonntagsspazier­
gänger das Gelände am Bauzaun und 
blockierte spontan die in zwei km Ent· 
fernung vorbeiführende Bundesstraße 
B 85. 

o\5 tot\ 

Pfingsten in Wackersdorf 

Gasangriff per 
Hubschrauber 

Das Pfingstwochenende verlief völlig 
anders als geplant. Ursprünglich sollten 
an diesem Wochenende und in der dar· 
auffolgenden Woche auf detm Pfingst· 
camp vor allem inhaltliche Schwerpunk· 
te erarbeitet und Widerstandsperspekti· 
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ven diskutiert werden. Direkte Aktio· 
nen standen im Plan zunächst im Hin· 
tergrund. Dadurch, daß aufgrund der 
Reaktorkatastrophe und auch wegen · 
den brutalen Pol izeieinsätzen der vor· 
angegangenen Wochen wesentlich mehr 
Menschen kamen als erwartet und zu· 
dem entschlossener zum Widerstand wa· 
ren, wurden diese Pläne über den Hau­
fen/Zaun geworfen. Ohne besondere 

Aufrufe kamen an den beiden Pflngst· 
feiertagen jeweils 15- bis 20 000 Men­
schen zum Bauzaun. Zum Camp waren 
am Samstagnachmittag über 4 000 Leu­
te gekommen. 

Bereits am Morgen des Pfingstsonntag 
gab es vereinzelte Aktionen am Bau­
zaun. Gegen Mittag setzte die Polizei 
Gas durch Wasserwerfer und Granaten 
ein. Die militanten WAA·Gegner sollten 
mit 16 Wasserwerfern, tausenden von 
Gasgranaten und etlichen Ausfällen von 
knüppelschwingenden Polizeieinheiten 
vom Zaun ftmlgehalten werden. 

Trotz allem wurde am Zauo aut ein'l' 
Länge von 2,5 km gearbeitet und z,ahf· 
reiche (ca. 35) meterhohe L&h~r, her~ 
ausgesägt. Die Ausfälle der Bullen wur? 
den durch Steinhagel gestoppt und zu: 
rückgetrieben. Bis zum Abend ha~ di' 
Polizei fast ihre gesamten Bestände an 
CS- und CN-Gas aufgebr~uc~t- _ Obe~ 
Nacht werden mit Hubschraubern neüet 
Bestände eingeflogen. Außerd.em wer~ 

- -.. 

den 40 Wasserwerfer und mehrere Hun· 
dertschatten aus Hessen, Hamburg, 
Rheinland-Pfalz, Nordrhein-Westfalen, 
Niedersachsen und Baden-Württemberg 
angefordert. 

ln der Nacht versuchen einige hundert 
Leute mit einem Bagger ein Tor des 
Bauzauns einzureißen, was jedoch durch 
weiteren massiven Gaseinsatz der Polizei 
verhindert wird. 

Am Pfingstmontag kommen wieder 
20 000 Bürger an den Bauzaun. Die un· 
mittelbare Umgebung des Bauzauns 
wird von der Polizei frühzeitig dermaßen 
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mit Gas eingenebelt, so daß mensch sich 
dort kaum mehr aufhal18n kann. ca. 
600 m vom Bauzaun entfernt standen 
am Zugangsweg zum Bauzaun völlig un­
motiviert und provokativ vier Wannen 
und ca. 30 Polizisten herum. Als die 
Menschenmenge vom Zaun weggetrie­
ben wurde und sich dorthin zurückzie­
hen mußte, wurde eine der Wannen um­
geworfen. Bei diesem Vorgang gab es für 
die Polizisten einen Schießbefehl (I), der 
von diesen zum Glück nicht beachtet 
wurde (s. RADI-AKTIV Nr. 8). 

Die Polizisten drängten durch Schlag­
stockeinsatz die Demonstranten zurück 
und stellten sich vor die Wanne. Nach· 
dem sich die Lage hier wieder beruhigt 
hatte und die Demonstranten sich zum 
großen Teil wieder Richtung Bauzaun 
bewegten, tauchte plötzlich ein BGS· 
Großraumhubschrauber auf und warf 
mehrmals CS-Gasgranaten sowohl auf 
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die Demonstranten als auch auf die Poli· 
zisten ab. Die Polizisten mußten flüch- g 
ten und die gesteigerte Wut der Demon· o 
stranten entlud sich, indem sie die um- ~ 
gestürzte Wanne und ein weiteres zu· 
rückgebliebenes Polizeifahrzeug in Brand 
steckten. Die Polizisten wurden mit 
Steinen und sonstigen Wurfgeschossen 
endgültig zum Rückzug getrieben. Im 

Anschluß daran wurden nochmals, dies· 
mal aus einem Polizeihubschrauber, 
massiv Gasgranaten auf die gesamte Oe· 
monstrantenmenge und dabei auch auf 
die Sanitätsstation abgeworfen. 

Durch die brutalen Polizeieinsätze 
wurden am Pfingstwochenende etwa 
3 500 Menschen leicht verletzt, d. h. 
Augenbrennen durch C5-/CN-Gas, Ieich· 
ta Prellungen, Verbrennungen, Rißwun· 
den etc. Mindestens 38 Menschen wur· 
den schwerer verletzt, wobei davon aus­
gegangen werden kann, daß dies längst 
nicht alles ist: Verdacht auf Schädel· 
bruch nach Knüppeleinsatz, mehrere 
Erstickungsanfälle sowie eine Netzhaut· 
lblösung durch CS-Gas, Schädelplatz· 
wunden, Gehirnerschütterungen, schwe­
,., teilweise offene Prellungen sowie ein 
Kreuzbandriß durch Kooppeleinsatz. 

Längerfristige C5-Gasbeschwerden und 
Spätfolgen kommen hinzu. 

Am darauffolgenden Dienstag abend 
wird das Pfingstcamp von BG5- und Po· 

lizeieinheiten geräumt. 177 Leute wer· 
den festgenommen. Während der Räu· 
mung organisierte die Oberpfälzer Be· 
völkerung Straßenblockaden, um den 
Abtransport der WAA-Gegner zu ver· 
hindern. Dabei kommt es zu brutalen 
Obergriffen der Polizei gegen die 
Blockierer. Mehrere Leute warden 
z. B. mit vorgehaltener Pistole festge­
nommen. 

Die Eskalation der Polizeigewalt ge­
schah offensichtlich nicht aus situa­
tionsbedingten scheinbaren Sachzwän­
gen heraus, sondern war u. U. bewußt 
gewollt und geplant. Zwei Gründe ließen 
diese Vermutung erklären: Zum einen 
soll die Bevölkerung davon abgeschreckt 
werden, weiterhin am Bauzaun zu da· 
monstritren und zum anderen könnte 

durch das in der Öffentlichkeit gezeigte 
Bild von Demonstranten als "kriminelle 
Gewalttäter" eine Aufrüstung des Unter· 
drückungspotentiales eher gerechtfertigt 
erscheinen. 

Der Versuch der Einschüchterung bzw. 
Abschreckung der Bevölkerung mißlang 
wohl bisher. Am Sonntag nach Pfingsten 
kamen wieder fast 10 000 Menschen 
zum Sonntagsspaziergang an den Bau· 
zaun und zeigten sich entschlossener 
und militanter in ihrem Widerstand als 
je zuvor. 

Die zunehmende Brutalität der Polizei· 
einsätze, vor allem die seit Ostern fast 
jeden Sonntag stattfindenden CS-Gas­
elnsätze, die sich vermehrenden Polizei· 
übergriffe und die Allgegenwärtigkelt 
des Staatsapparates ließen den Unmut 
und den Zorn der Oberpfälzer Bevölke· 
rung anwachsen. Die brutalsten Polizei­
einsätze an Pfingsten, aber auch die Ka· 
tastrophe in Tschernobyl und die dar· 
auffolgende verlogen beschwichtigende 
Informationspolitik der Bundesregie· 
rung steigerten diese Stimmung in Wut 
und Haß. • 

Wir 

Ober­
pfälzer 

sind einfach 
immer wieder da 

(und von Mal zu 
Mal besser 
ausgerüstet ... ) 



Polizeipräsident abgesägt -

Um gleich von vorneherein aufzuzei· 
gen, wo es in Sachen Polizeigewalt bei 
der Demo am 7. Juni in Wackerseiort 
langgehen würde, setzte das bayerische 
Innenministerium zwei Tage vor der 
Demo den Polizeipräsidenten von Nie· 
derbayern und der Oberpfalz, Her· 
mann Friker, der bislang Leiter der 
Wackersdorfer Polizeieinsätze war, ab. 
Ganz offensichtlich - was aber zu­
nächst vom Innenministerium ver· 
schwiegen worden war - hatte es Wider· 
spnjche zwischen dem als "intellektuell" 
bezeichneten Polizeistrategen Friker 
und den Vorstellungen der CSU über po­
lizeiliche Offensivtaktik gegeben. 

Die Grünen und die SPD kapierten zu· 
nächst gar nichts: Sie begrüßten die Ab· 
setzung Frikers als richtige Konsequenz 
der brutalen CS-Gaseinsätze an Pfing­
sten, die Grünen betrachteten dies sogar 
als einen Erfolg der Anti·WAA·Bewe· 
gung, forderten darüber hinaus aber 
noch die Abberufung Hillermeiers. 

Der Grund für d ie Absetzung Frikers 
beruhte natürlich auf dem Gegenteil : 
Friker war der CSU nicht hart genug! 
Strauß kritisierte, daß von ihm "eine 
auch zum Schutz der eingesetzten Be· 
amten geforderte offensive Polizeitaktik 
nur äußerst halbherzig in die Tat umge­
setzt" worden sei. Ihm wurde nachträg­
lich die ,.wochenlange Duldung der Hüt· 
tendörfer", der ungenügende Schutz von 
CSU·Verao«altungen in Oberpfalz ange­
lastet. Auch die Ergebnisse der Polizei· 
einsätze hinsichtlich Festnahmen und 
Haftbefehlen seien "mehr als kläglich". 
Der Freistaat und seine Polizei dürfte 
nicht zum Gespött gemacht werden. Fri· 
ker sei " sicherlich ein pflichtbewußter 
und tüchtiger Beamter''. Aber er, 
Strauß, wäre " als begabter Historiker 
wohl auch ein schlechter Chirurg ge· 
worden". (Zitate nach SZ vom 9 .6.86) 

Hiersemann, Spitzenkandidat der 
bayerischen SPD, wußte davon zu be· 
richten, daß bei den letzten Polizeiein· 
sitzen Friker stets einen Aufpasser aus 
dem Innenministerium vor Ort im 
Nacken hatte. Man war ihm gegenüber 
schon mißtrauisch. 

Strauß: >>Nicht offensiv genugcc 

Friker, der sich demnächst am Berg 
Athos in klösterlicher Abgeschiedenheit 
erholt, verfolgte - wenn dies auch zv· 
nisch klingen fnag, angesichts der vielen 
brutalen Polizeieinsätze wohl eher eine 
differenzierte Einsatztaktik, die ganz 
den Forschungen der Pol'izeiführungs· 
akademie Hiltrup bezüglich Großde· 
monstrationen entsprach, nicht aber 
solch bayerischen Scharfmachervorstel· 
Iungen. 

Trotz Demo-Verbot: 

So ließ er sich häufig am WAA·Gelän· 
de blicken, war zu philosophierenden 
TAl-Gesprächen bereit und pfiff auch 
mal seine Beamten in Sachen Hunde­
einsätze zurück, wenn sich d ie Ober· 
pfälzer gar zu sehr beschwerten. Wich· 
t ig war ihm stets, das Prestige der Polizei 
in der Öffentlichkeit zu wahren. Dane­
ben aber schlug er hart vor allem gegen· 
über den radikalen Teilen der Bewegung 
zu. 

Bei diesem doppelgleisigen Vorgehen 
mußte es zum Knatsch mit der CSU 
kommen, die lauthals verkündet hatte, 
in Bayern sei die WAA leicht durchsetz· 
bar. 

Ganz anders sein Stellvertreter Hart· 
mann, wie der Name schon sagt. Hart· 
mann, der schon seit Pfingstmontag die 
Einsatzleitung übernommen haben soll, 
gab denn auch ganz stolz im Bayeri· 
sehen Rundfunk bekannt, den Befehl 
für den brutalen Hubschraubereinsatz 
am Pfingstmontag gegeben zu haben, als 
CS.Granaten aus der Luft in die Men· 
sehenmenge geworfen wurden. Auch am 
7. 6. war er Einsatzleiter und machte 
deutlich, was unter offensiver Polizei· 
taktik zu varstehen sei : noch massivere 
Polizeipräsenz, auch vor dem Zaun und 
im Wald, wahllose Knüppelelen und 
Festnahmen und der Einsatz von GSG· 
9-Beamten. 

Aber Hartmann soll wohl nicht endgül­
tig den Job Frikers übernehmen, son­
dern nur vorübergehend die Lücke fül· 
Jen. Nach letzten Meldungen im Bayeri· 
sehen Rundfunk wird hierfür Roland 
Koller, derzeit noch Polizeidirektor in 
München gehandelt - und das Wäre 
dann für d ie CSU wohl der Traummann 
für diesen Posten! Koller, der verant· 
wortlieh ist für den wahnsinnigen Poli· 
zeitinsatz in Haidhausen am 12. 10. 85, 
ist vehementer Verfechtar der Forde­
Nng nach Atomwaffen ln deutleher 
Handl (S. RADI-AKTIV Nr. 5). Daher 
würde die Durchsatzung der WAA mit 
Polizeigewalt wohl auch ganz seinen ei· 
genenpolitischen Vorstellungen entspre· 
chen. 

30 000 in Wackersdorf ! 
Mindestens 3 OOOOAKW· und WAA· 

Gegner/ innen kamen am Samstag, den 
7. 6., zu der verbotenen Demo nach 
Wackersdorf an den Bauzaun der geplan­
ten WAA. Damit hatte eigentlich fast 
niemand mehr gerechnet. Die Mobilisie· 
rung litt unter der kurzen Vorberei· 
tungszeit und dem DauerstreB der Akti· 
visten/innen vor Ort. Zudem war die Be· 
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fürchtung, daß viele Menschen von den 
brutalen Polizeieinsätzen der vergange­
nen Wochen und hier vor allem an Pfing· 
sten doch eingeschüchtert wurden und 
von den Androhungen mit härterem 
Vorgehen abgeschreckt sind. Ungewiß 
war, was für Auswirkungen das Verbot 
der Demonstration am Bauzaun haben 
würde und vor allem, wie die Polizei sich 

zu diesem Verbot verhalten würde. 
Schließlich waren alle überrascht, daß es 
ohne ernsthafte Verhinderungsmaßnah· 
men der Polizei möglich war, an den 
Bauzaun zu gelangen. Dafür schlug d ie 
Polizei dort brutal zu. Das Vorgehen der 
Polizei war in seiner Brutalität gegen 
einzelne das bisher härteste. 

Das Landratsamt in Schwandorf hatte 
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die für den Samstag angemeldete De­
monstration am Baugelände der WAA 
eine Woche vorher verboten. Zur Be· 
gründung wurden die Ausschreitungen 
am Pfingstwochenende herangezogen. 

Als weiterer Grund wurde genannt, 
daß zu große Waldbrandgefahr bestün· 
de, vor allem wegen Molotow-Cocktails. 
Dazu ist zu bemerken, daß der genannte 
Kundgebungsplatz bei einer früheren 
Demonstration in bezug auf Wald· 
brandgefahr für unbedenklich erklärt 
wurde. Auch das bei Demonstrationen 
übliche Verkehrschaos wurde als Ver· 
botsgrund genannt. 

Schließlich bestätigte das Schwandor· 
fer Landratsamt eine Bannzone von fünf 
Kilometern rund um das Baugelände, 
die die Regierung der Oberpfalz nach 
Pfingsten für Veranstaltungen, Zeltlager 
etc. erklärt hatte. 

Daraufhin stellte das Bürgerforum 
Landshut einen Eilantrag beim Verwal­
tungsgericht in Regensburg, mit Verweis 
auf das Bundesverfassungsgerichtsurteil 
zu Brokdorf 1981, wo entschieden wor· 
den war, daß eine Demonstration selbst 
dann nicht ohne weiteres verboten wer­
den darf, wenn davon ausgegangen wer· 
den kann, daß mit militanten Aktionen 
von Minderheiten zu rechnen ist. Das 
Gericht bestätigte das Verbot hingegen 
geracfe. mit der Begründung, daß der Ver· 
anstalter nicht gewährleisten kann, daß 
es zu keinen Ausschreitungen am Bauge· 
Iände kommen würde. Dagegen wieder­
um wurde beim Verwaltungsgerichtshof 
in München Beschwerde eingelegt. Er· 
wartungsgemäß wurde auch hier ein De­
mo-Verbot erteilt. Schließlich wurde 
vom Bürgerforum noch das Bundesver­
fassungsgericht angerufen und eine 
einstweilige Verfügung beantragt. Das 
Bundesverfassungsgericht entschied am 
Samstag, das Verbot nicht aufzuheben 
mit der Begründung, daß eine Überprü· 
fung der Anordnung so kurzfristig nicht 
möglich gewesen sei. Eine endgültige 
Entscheidung über die Klage wird nach· 
triglich erfolgen. Unbeeindruckt von 

den Urteilen wurde jedoch weiterhin 
zur Demo am Baugelände aufgerufen. 

Am Samstag früh geschah etwas, was 
die Erwartungen an den Demo-Tag zu· 
nächst zu bestätigen schien. Etwa um 
9 Uhr wurde das Taxötdener Haus (Un­
terkunft für auswärtige WAA-Gegner), 
einige Kilometer vom Bauzaun ent· 
fernt, von ca. zwei Hundertschaften um­
stellt. Dabei wurden Autos aufgebro­
chen und durchsucht. Das Haus wurde 
nicht gestürmt. da die Bewohner recht· 
zeitig gewarnt worden waren und das 
Gebäude verlassen konnten. 

Der weitere Tagesablauf allerdings 
verlief anders als erwartet. Viele hatten 
damit gerechnet, daß die Polizei die Re­
gion weiträumig absperren werde und 
verhindem wolle, daß die anreisenden 
Demonstranten/innen auch nur in die 
Nähe des Demonstrationsorts kommen. 
Von weiträumigen Absperrungen war 
schließlich jedoch nichts zu sehen. Es 

Foto: WoCfeln9 Gast 

waren lediglich einige Zufahrtswege zum 
Gelände abgesperrt worden und die Poli· 
zei führte dort Ausweiskontrollen und 
Autodurchsuchungen durch. Diese 
Sperren konnte man/frau zudem noch 
sehr leicht umgehen. Einzelne Waldwege 
waren für Autos mit Sandcontainer 
blockiert. Mehrere Hundertschaften BGS 
und Bereitschaftspolizei versuchten zu­
nächst noch, durch Sperren den Zu­
strom der Menschen einige hundert Me­
ter vor dem Bauzaun zu stoppen. Aber 
auch an diesen Sperren konnten die De­
monstranten/innen durch den Wald au­
ßen vorbeigehen. Als immer mehr Men· 
sehen kamen, wurden die Sperren aufge­
hoben. 

Keine weiträumigen 
Abspenungen -

aber neue Polizeitaktik 
Dies, daß die Polizei offensichtlich 

nicht ernsthaft daran interessiert war, 
die WAA·Gegner/innen daran zu hin· 
dern, an den WAA·Bauzaun zu gelangen 
und die im folgenden beschriebeneVor­
gehensweise der Polizisten am Baugelän­
de, läßt folgende Schlüsse auf die Strate· 
gieüberlegungen der Polizei zu. Die De­
monstranten/innen, die sich durch das 
Demo-Verbot nicht abhalten ließen, 
sollten ruhig an den Bauzaun kommen. 
Dort sollte ihnen durch besonders bruta·· 
le Einsätze, diesmal gezielt gegen einzel­
ne, offensichtlich eine Lehre erteilt wer· 
den, die ihnen nahelegen soll, das WAA· 
Baugelände in Zukunft zu meiden. 

Außerdem sollten wohl auch Verhaf· 
tungen in größerem Maßstab vorge­
nommen werden. Daß es nicht dszu 
kam, dürfte der großen Zahl der anwe­
senden Demonstranten zu verdanken 
sein. Es wurden Anzeichen deutlich, daß 
die Polizei beabsichtigte, ganze Teile der 
Demonstrantenmenge abzutrennen, ein· 
zukreisen und festzunehmen. Wahr· 

69 



scheinlieh hatte auch die Polizeiführung 
nicht mit einer so großen Beteiligung an 
der Demonstration qerechnet. 

Nach Angaben von Ministerpräsident 
Strauß waren am Samstag 3 300 Polizei· 
beamte (aus Bayern, Baden-Württem­
berg, Rheinland-Pfalz und dem Saar­
land) im Einsatz. Darunter waren 36 
Mitglieder der Sondereinsetzgruppe 
GSG 9. Der überwiegende Teil der Poli­
zisten war diesmal von vornherein 
außerhalb des Bauzauns. Sie waren in 
Gruppen von 50 bis 100 Mann im Wald 
um den Bauzaun verteilt, vor allem an 
dem Abschnitt, an dem sonst immer die 
Hauptaktivitäten stattfinden. Sie began­
nen damit, aus der Demonstrantenmen­
ge einzelne willkürlich herauszugreifen 
und in das umzäunte Gelände zu schlep­
pen. Dabei gingen sie zudem bewußt 
provokativ vor, z. B. in dem Fall, als 
eine Hundertschaft mehrere Male de· 
monstrativ mitten durch die Menge der 
WAA-Gegner/innen zog. Daraufhin wur-

den die Polizisten dann auch mit Matsch 
und Steinen beworfen. Das war für diese 
wiederum der Anlaß, gegen die Umste· 
henden mit brutalem Schlagstockeinsetz 
und Chemical Mace vorzugehen. Danach 
eskalierte das Geschehen. Vor allem am 
sog. "Chaoteneck" wurden die Wasser­
werfer und sonstigen Polizeifahrzeuge 
auf dem WAA-Gelände mit Steinen, 
Asten, Molotow-Cocktails etc. bewor· 
fen. Nachdem ein Panzerfahrzeug des 
Bundesgrenzschutz von einem Molotow· 
Cocktail getroffen wurde, begannen die 
Polizei· und BGS.Einsatzkräfte den Ab­
schnitt zu räumen. Mehrere Hundert· 
schatten zogen direkt vor den Zaun und 
drängten die Demonstrantenmenge zu. 
rück. Mehrmals stürmten die Bullen in 
Gruppen wild um sich knüppelnd vor 
und trieben die Demonstranten/innen in 
den Wald zurück bzw. einen drei Meter 
hohen steilen Abhang hinunter. Viele 
mußten den Anhang hinab springen 
oder stürzten. Es gelang gelegentlich, die 
Sturmtrupps mit Steinen, Ästen und 
sonstigem zurückzudr1ingen, so daß die­
se sich vor dem Zaun hinter ihren Schil· 
dem einigeln mußten. Ein in die Polizei· 
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gruppe geworfener Molotow-Cocktail, 
der die Uniform eines Beamten entzün­
dete sowie von den WAA-Gegnern/innen 
zurückgeworfene Tränengasgranaten 
konnten die Knüppelorgie kurzfristig 
stoppen. 

Zwischendurch versuchte eine Gruppe 
von 15 bis 10 Demonstranten/innen auf 
ihre Weise, die Auseinandersetzungen zu 
stoppen, indem sie sich zwischen die Po­
lizeieinheiten und die übrigen Demon­
stranten/innen stellten und ein Transpa­
rent hochhielten mit der Aufschrift: 
"Schluß mit der Brutalität. Legt die 
Knüppel und Steine weg - die wahren 
Schuldigen sitzen woanders". Beim 
nächsten Vorstop der "Ordnungshüter" 
wurden auch sie überrannt und niederge· 
geknüppelt. 

Entgegen der bisherigen Praxis kamen 
Wasserwerfer mit CS- und CN-Gas-Zu­
satz erst am späten Nachmittag massiv 
zum Einsatz. Gegen 17 Uhr wurde das 
Gelände um das " Chaoteneck" endgültig 

von knüppelnden BGS- und SEK·Einhei­
ten geräumt. 

Brutale Verletzungen 
wie noch nie 

Oie äußerst brutalen Polizeieinsätze 
hinterließen schwerste Verletzungen bei 
den Demonstranten. Insgesamt waren es 
mind. 60 Schwerverletzte und etwa 300 
Leichtverletzte (Augenspülungen wegen 
CS-/CN-Gas, Schocks, leichte Prellun­
gen, Schürfwunden ... ). Unter den 
schweren Verletzungen waren übermä­
ßig viele Kopfverletzungen durch Knüp· 
pelschläge oder Steinwürfe von Polizi· 
sten. Es gab mind. 20 Platzwunden am 
Kopf, wovon neun genäht werden muß· 
ten. Eine Frau, der mit einem Schlag· 
stock mehrmals auf den Kopf geschla· 
gen wurde, wurde mit Verdacht auf 
Schädelbasisbruch ins Krankenhaus ge­
bracht. Einer anderen Frau wurde von 
hinten der Schlagstock auf den Kopf ge:­
droschen, daß sie zu Boden ·stürzte und 

liegenblieb. Weitere Schlagstockverlet· 
zungen waren schwere Prellungen, mind. 
eine Gehirnerschütterung und einmal 
Verdacht auf Jochbeinbruch. 

Durch den CS·Gaseinsatz erlitten 
mind. drei Menschen akute Atemnot 
und mußten deshalb ins Krankenhaus 
gebracht werden. Ein WAA·Gegner wur· 
de mit schweren Gesichts· und Augen· 
prellungen in das Regensburger Kran· 
kenhaus gebracht. Oie behandelnden 
Ärzte dort ließen ihm deutlich ihre Ein­
stellung spüren, daß sie keinerlei Sym­
pathien für Atomkraftgegner haben. 

Schwerste Verletzungen erlitt ein De­
monstrant, dem von einer explodieren· 
den Granate (aller Wahrscheinlichkeit 
nach Blendschockgranate; s. unten) zwei 
Finger tellweise abgerissen wurden. 

Oie Arbeiten der Demo-Sanitäter wur­
den mal wieder von Polizei und BGS be­
hindert. U. a. wurde wie schon an 
Ostern Wasser beschlagnahmt, das drin­
gend zu Augenspülungen benötigt wird. 

Am Baugelände wurden ca. 60 Demon· 
stranten/innen festgenommen. Ihnen 
wurde u. a. Teilnahme an einer verbote· 
nen Demonstration, Widerstand gegen 
die Staatsgewalt, Landfriedensbruch ... 
vorgeworfen. Zur Feststellung der Perso­
nalien und erkennungsdienstliehen Be­
handlung wurden sie nach Amberg und 
Nabburg gebracht. Einigen wurde die 
Benachrichtigung eines Anwalts bzw. 
tles Ermittlungsausschusses verweigert. 
Gegen vier Demonstranten wurde Haft· 
befehl beantragt. Zwei von ihnen sitzen 
eine Woche nach der Demo immer noch 
in Untersuchungshaft in Amberg und 
sollen in einem Schnellverfahren verur­
teilt werden. ln dem einen Fall nahm 
der Staatsanwalt beim Haftprufungster· 
min die Argumente der Verteidigung of· 
fensichtlich gar nicht wahr und (sinnge· 
mäß) äußerte, wer am Samstag am 
Baugelände war, der säße wohl zu 
Recht im Gefängnis. e 

Neue Waffen im Einsatz:· 

Explosivgranaten 
in Menschenmenge 

Wie schon an Pfingsten neuartige cs­
Gas·Trägerwaffen von der Polizei einge­
setzt wurden, wurde mit ziemlicher 
Wanrscheinlichkeit auch bei der Demo 
am 7. 6. wieder eine spezielle Waffe, die 
bisher bei Demonstrationen in der BRO; 
außer an der Startbahn West, noch nicht 
zum Einsatz kam. Nach glaubwürdigen 
Zeugenaussagen wurde mindestens eine 
sog. Blendschockgranate mit einem pan· 
zerfaustähnlichem Gerät vom umzäun· 
ten Baugelände heraus unter die Demon­
strantenmenge geschossen. Blendschock­
granaten bleiben nach dem Aufprall am 
Boden zunächst 4 bis 5 Sekunden liegen 
und explodieren dann mit einem lauten 
Knall und grellem Blitz, der die Umste­
henden lähmt. Der Einsatz dieser Waffe 
hatte für einen Demonstranten fürchtba-



re Folgen. Als er sich, unwissend, um 
was es sich handelt, nach dem Geschoß 
bückt, um es aufzuheben, explodiert es 
in seiner Hand. Dabei werden ihm zwei 
Finger teilweise abgerissen. Mit dem 
Hubschrauber wurde er in eine Spezial­
klinik nach Großhadern bei München ge· 
flogen. 

Blendschockgranaten gehören eigent­
lich zum Waffenarsenal der Sonderein· 
satzgruppe GSG 9 und wurden von die· 
ser z. B. 1977 in Mogadischu bei der 
Stürmung des entführten Flugzeugs ein· 
gesetzt. Daß die GSG 9 am Samstag am 
Baugelände im Einsatz war, bekräftigt 
die Hinweise auf die Anwendung dieser 
Waffe. 

Das Bayerische Innenministerium wies 
die Behauptung zurück, daß Blend· 
SChockgranaten eingesetzt waren. Ge­
nauso dementierte es nach Pfingsten den 
Einsatz neuer CS.Gas-Granaten, obwohl 
am Bauplatz gefundene Exemplare zum 
Beweis vorgelegt werden konnten. 

An der Startbahn West wurden Blend· 
SChockgranaten zum ersten Mal bei Oe· 
monstrationen in der BAD eingesetzt. 
Auch dort wurde dies vorher nicht ange­
kündigt und anschließend dementiert. 
Das Dementi mußte zurückgezogen wer­
den, als von Demonstranten ein Beweis· 
stück vorgelegt werden konnte. 

Während am Samstag die Beteiligung 
der Einheimischen auffallend gering war 
(viele waren beim Umwelttag in Würz­
burg), kamen am Sonntag wieder v.iele 
Oberpfälzer zum traditionellen Sonn· 
tagsspaziergang an den Bauzaun. I nsge­
samt waren es ca. 5- bis 6000 WAA· 
Gegner und Gegnerinnen. Polizei und 
BGS waren an diesem Tag wieder vor· 
wiegend innerhalb des Bauzauns. Ledig· 
lich zweimal stürmten je ein Trupp 

BGS/SEK zum Haupttor heraus, knüp­
pelten und nahmen einige Leute fest. 
Das erste Mal geschah dies am frühen 
Nachmittag, als überhaupt erst wenige 
am Bauzaun waren und keinerlei Aktio­
nen stattgefunden hatten. Als dann 
gegen 15 Uhr einige Tausend am Bau­
zaun standen und vereinzelt Steine und 
Äste über den Zaun flogen und einige 
versuchten, den Natodraht vom Zaun zu 
reißen, kamen die Wasserwerfer zum 
Einsatz, denen schon nach kurzer Zeit 
CN- und Cs-Gas beigemischt wurde. Die 
Konzentrationen waren so hoch, daß 
schon nach wenigen Minuten ein Auf­
enthalt in der Nähe vom Bauzaun ohne 
Gasmaske unmöglich war. Es gab auch 
am Sonntag wieder zahlreiche Verletzte, 
vor allem wegen dem C5-/CN-Gas. e 

hin die "halbherzige Regelung" des 
Landfriedensbruchs und des Vermum­
mungsverbots. Auch eine baldige Ver­
stärkung der Polizeistreitmacht ist ange­
sagt. Der CSU-Arbeitskreis Polizei for­
derte fünf zusätzliche Hundertschaften; 
im Plenum des Landtags verlangte die 
CSU-Fraktion den Ausbau der Polizei 
um mindestens zwei Hundertschaften 
als "erste Maßnahme". Man/frau darf 
gespannt sein, wie sich die SPD diesmal 
bei einer Abstimmung verhält; sie hatte 
im März 19B5 schon einmal der Aufstel­
lung von zwei neuen Hundertschaften 
der Bereitschaftspolizei zugestimmt, de­
ren Bestimmung für die Durchsetzung 
der WAA eindeutig war. 

Für den SPD-Vorsitzenden des Bundes· 
tagsinnenausschusses Wernitz ist der 
Umgang der Gerichte mit den ,.Chao-

Standgerichte und was das rechte Herz sonst 
noch alles begehrt 

Das Nachspiel zur Demonstration fin­
det in den Tagen danach wieder nach 
dem üblichen Muster statt: Forderung 
nach härterem Vorgehen, nach vergrö­
ßertem Polizeiapparat, verschärftem 
Demonstrationsrecht usw ., usw. Innen­
minister Hillermeier forderte in der Fern­
sehsendung "Report" zum wiederholten 
Male neue Polizeiwaffen (Gummige­
schosse) und eine härtere Bestrafung der 
festgenommenen Demonstranten/innen. 
Strauß hetzte, daß die gesetzlichen 
Grundlagen zum Schutz des Rechts· 
staats vor .,blutrünstigen Chaoten'' noch 
unzureichend seien und nannte darauf· 
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ten" zu nachsichtig. Tagessätze von 20 
Mark sind seiner Meinung nach ,.ein 
Hohn". Und der stellvertretende FDP­
Vorsitzende Baum schließlich schlägt 
vor, daß künftig Staatsanwälte und 
Richter am Demonstrationsort bereit· 
stehen sollten, um Demonstranten/in­
nen sofort aburteilen zu können. "Ab­
schreckend wirkt allein die Festnahme 
und die rasche Verurteilung", meint 
Baum. 

Weil diese Reaktionen der Politiker an· 
deuten, daß immer mehr Mittel geschaf­
fen werden sollen, um den WAA-Wider­
stand und wohl auch alle anderen wei­
tergehenden gesellschaftlichen Proteste 
niederzuschlagen, ist es dringend nötig, 
den Widerstand auch gegen diese Maß-
nahmen zu richten. e 
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Demo am 7. Juni in Brokdorf 

Bereits im Vorfeld der Demon­
stration gegen das Atomkraftwerk Brok· 
dorf wurde von staatlicher Seite, wie 
der Bundes·, der Landesregierung, der 
Polizei und des Verfassungsschutzes 
ganz massiv versucht, Menschen da· 
von abzuhalten an den Oemon· 
strationen in Brokdorf und Wackers· 
dorf teilzunehmen. 
Es wurden Gruselmärchen über angeb­
liche Vorbereitungen von ,,Autonom· 
en" und "militanten Gruppen" für 
eine ,,SChlacht" um das AKW Brok­
dorf verbreitet. Die Auseinanderset­
zungen am Pfingstwochenende in 
Wackersdorf mußten herhalten um den 
nach Tschernobyl wachgerüttelten Teil 
der Bevölkerung einzuschüchtern und 
Angst vor einer Teilnahme an der 
Demonstration zu erzeugen. 

Trotz dieser Verleumdungskampagne 
des Widerstandes wollten sich über 
80.000 Menschen an der Demon· 
stration beteiligen. Weniger als die 
Hälfte von ihnen kamen jedoch direkt 
vor das AKW-Gelände. Die Polizei 
errichtete auf den Anfahrtswegen weit· 
räumig Sperren und wollte PKW's und 
Busse nach angeblichen "Waffen" unter· 
suchen. Diese Schikane der Polizei 
führte dazu, daß praktisch für diesen 
Tag das Demonstrationsrecht außer 
Kraft gesetzt wurde. 
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Oie ersten Sperren errichtete die Poli· 
zei bereits in einer Entfernung von 30 · 
40 Kilometer, so wurde die Autobahn 
vor ltzehoe total gesperrt, die vorher 
abgehende Ausfahrt war durch quer 
gestellte Sandkontainer blockiert. 
Vorne an der Sperre mußten alle PKW's 
und Busse die Autobahn verlassen und 
wurden auf einen angrenzenden Park· 
platz geleitet wo z.T. pingelige Durch· 
suchungen und wahllose Beschlagnahm· 
ungen von Werkzeugen, Abschleppseil· 
en, Oel· und Benzinkanister, Wasser· 
brillen, Fahnen· u. Transparentstangen, 
Brotmessern usw. stattfanden. 
Als sich eine Menschenmenge an der 
Polizeisperre ansammelte und mit Hin· 
weis auf das Recht auf Oemonstra· 
tionsfreiheit und der genehmigten Oe· 
monstration eine sofortige Weiterfahrt 
verlangte, wurde von Seiten der Poli· 
zei versucht einzelne aus der Menge 
herauszuholen wg. angeblichen Rädels­
führerturn und eine Hundertschaft 
schwerbewaffneter Polizisten samt Was· 
serwerfer marschierte auf. ln dieser 
Situation drohte die Polizei falls nicht 
sofort alle in ihre Fahrzeuge zurück· 
kehrten mit der Räumung der Straße. 

Aber nicht nur auf der Autobahn, 
sondern auch auf verschiedenen Land· 
straßen errichtete die Polizei Kontroll· 

Not stands 

stellen. Dies führte dazu, daß es zu 
riesigen Stauungen, oft mehrere Kilo· 
meter lang, auf sämtlichen Anfahrts· 
wegen zum AKW, und damit ver· 
bunden zu erheblichen, stunden· 
langen Verzögerungen bei der An· 
kunft kam. Schleswig Holsteins Innen· 
ministerhatte die Anweisung gegeben:" 
Niemand kommt unkontrolliert ~ 
Ort" und "Die Spreu vom Weizen zu 
trennen". 
Ober die Hälfte der anreisenden De­
monstranten erre.ichten auf diese Weise 
die Umgebung von Brokdorf erst gar 
nicht. Aber damit nicht genug. ln ein· 
em Umkreis von 2 Kilometern um 
das AKW herum waren Sandkontain­
er aufgestellt mit einem schmalen 
Spalt als Ourchlaßstelle. Hier führten 
Polizisten bis zum Mittag Personen· 
kontrollen durch. 

Ole Auseinandersetzung am AKW 

Das Gelände des AKW Brokdorf 
glich einer uneinnehmbaren Festung. 
Nato Stacheldraht, ein massiver Zaun, 
dahinter festinstallierte Wasserwerfer, 
davor ein schier unüberbrückbarer 
6 · 7 m breiter Wassergraben. ln der 
Festung eine riesige Ansammlung von 
Polizeiheeren. 
Im Laufe des späten Vormittags sam· 



übung in Brokdorf 

mein sich Tausende von Demonstranten 
auf den Teerstraßen, die vor den Wasser­
gräben verlaufen, und auf dem Deich 
an der Elbseite. 
Ohne das es vorher zu Auseinander­
setzungen gekommen war provoziert 
nun plötzlich die Polizei, indem aus dem 
AKW-Gelände heraus ein Bauwagen auf 
die Straße gezogen wird, wo dieser in 
der Demonstrantenmenge steckenbleibt. 
Ohne erkennbaren äußeren Anlaß be­
ginnt nun, um 11.30 Uhr die Polizei 
damit 4 Wasserwerfer und mehrere 
Hundertschaften einzusetzen um die 
Deichseite zu räumen. Als sich mehrere 
Leute vor die Wasserwerfer setzen, 
werden diese brutal weggespült, dem 
Wasser ist außerdem CN- u. CS-Gas 
beigemischt. (Siehe hierzu auch den 
Leserbrief eines Kriminalbeamten, 
der auch gegen das AKW-Brokdorf 
demonstrierte hatte). 
Als Reaktion auf das Vorgehen der 
Polizei wurde aus der bis dahin 
"friedlichen" Menge heraus Steine 
geworfen und mit Zwillen geschos­
sen. Nun entwickelte sich am gesam· 
ten Gelände des AKW das gleiche 
Bild. Aus dem Gelände heraus wird 
durch den Einsatz von Wasserwerfern 
versucht die Leute vom weiteren 
Umkreis des Zaunes wegzubekom­
men. An mehreren Stellen werden die 
Wasserwerfer mit Steinen, Stahlkugeln, 
Brandsätzen und Leuchtraketen ange­
griffen. Ein Ansammlung von ~oßen 
Mannschaftstransporthubschraubern 

und Beobachtungshubschraubern knat­
tern die gesamte Zeit bedrohlich über 
der gesamten Demonstrationsmenge. 
Die Polizei verhindert durch ihr provo­
katorisches Vorgehen einen einheitlich­
en, geschlossenen Ablauf der ab 13.00 
Uhr beginnenden Kundgebung. 
Zwischen 14.00 und 15.00 Uhr, einem 
Zeitpunkt als sich mehrere Zehntausend 
Menschen um das AKW aufhalten und 
die Kundgebung noch im Gange ist, 
startet die Polizei ohne Vorwarnung und 
Ankündigung einen brutalen Überfall 
auf die gesamte Demonstrationsmenge. 

Während vorher bereits vereinzelt Trän­
enga~anaten eingesetzt wurden, geht 
nun ein regelrechter Geschosshagel 
von Tränengasgranaten nieder, vom 
Gelände her spritzen die Wasserwerfer 
das CS-Gas fast pur (es bröckelt regel­
recht als Staub von den Regenjacken 
ab) und auf der Straße rücken die 4 
Wasserwerfer spritzend im Eiltempo vor. 
Dahinter eine ganze Polizeiarmada die, 
die letzten Unwilligen aus dem Weg 
prügelt. Die Menschen flüchten panick­
artig auf die angrenzenden Wiesen, 
wo auch schon Tränengasgranaten 
niedergehen, alles rennt wild davon, 
tränende Augen und Übelkeit vom 
Tränengas, viele sehen die Gräben 
zu spät und fallen hinein, einige ver­
letzen sich an den Stacheldrahtzäunen. 
Lediglich der letzendlichen Disziplin 
der Demonstranten und der gegen­
seitigen Hilfe ist es zu verdanken das 
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es hier nicht zu schlimmerer Panik kam. 
Vom Lautsprecherwagen aus wird nach 
diesem Überfall der Polizei die Kund­
gebung abruppt abgebrochen und für 
beendet erklät. Es wird aufgefordert 
Ruhe zu bewahren und sich auf der 
Straße zurückzuziehen. 
Wenige Minuten später steht die erste 
Reihe weißbehelmter Polizisten am 
Rande des Kundgebungsplatzes und 
drängt die Leute auf die angrenzende 
Straße, es fliegen Ga~anaten in die 
Kundgebungsmenge. Hier nun das 
gleiche Bild wie vorher schon auf der 
Wiese. Nach einiger Zeit bietet sich ein 
absurdes Bild, nur noch die Unifor­
mierten und der Lautsprecherwagen 
stehen auf dem Kundgebungsplatz. 
Überall landen nun Mannschaf1shub· 
schrauber auf den anliegenden Wies· 
en und spucken Polizisten aus, welche 
die Demonstranten Richtung Straße 
abdrängen. Dies macht auf viele 
Menschen einen total bedrohlichen 
Eindruck und nach den vorhergegan· 
genen Ereignissen rechnen einige wohl 
mit dem Schlimmsten und rennen ein· 
fach los.· Abermals verletzen sich viele 
durch Sprünge über Gräben oder laufen 
in Stachelrahtzäune. Zudem gibt es eine 
Unzahl von V er letzten durch den 
vorhergegangen Gaseinsatz. Überall ist 
der Ruf nach Sanitätern und Ärzten 
zu hören. Vom AKW beginnt jetzt 
der stundenlange Rückmarsch, andere 
kommen gerade erst an, die Masse 
steckt noch in irgendwelchen Poli· 
zeisperren. Z.T. ziehen sich die Aus· 
einandersetzungen am Gelände noch 
einige Stunden hin. 
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Voller Scham! E• 
Bftt.: BroUorf-~rolloll - In 
1A. 

Polizist berichtet 
8tokdotf- 12.l0Uhr:Zud~Zeit· 
punkt hatten sich btttiu vor ckr 
Kundaebunl Tou .. nde von Mon-
tcben um du Atomkronwerk Brok· 
dorf vtnommdt, Zi&Uusondc woren 
noch ous allen Landesteilen unter· 
wqs und wurckn Oberoll durch Poli­
zeisperren om Erreichen des Kunclae­
bunporta Fhlnckrt. 

Alle, die es bialonJ ,...hatl't honen, 
hierher zu Flo"left, ob alte und jun­
F· politische und unpolititchc,ltircb­
llchc und FMrltsehoflliche, hauen 
nur du eine Ziel: friedlich aeaen den 
otomaren Wohnsinn zu protcttlcrcn! 

Darunter auch ich, Kriminolbeom­
terinHambura,verhcirott1,zwtiKin­
ckr. 

Der .S<hut.z deT Dernomtrotion" 
bqann um 12.30 Uhr domit, daß ur­
piOtzlich Hunderte von Politisten mit 
Wa.erwetfem das AKW-Gellnde 
dun:hduTounckrO.ichstiteverlie­
llen. Unminelbar dort stond ich mit 
mehreren F nunden und Berufskolle­
Fn und beobachtete du nun fo~n­
ck mit arößtmöJlicller ObjektiYitJt. 

Minuten splter oral~ die polizeili­
cht AuiTorckruftl an die Mentchen, 
die Straße um dos AKW zu rlumen. 
Keinef wußte ,..".m, und keiner 
wußte wohin. War man doch aerock 
erllan,.ltommen. Millen in ckr Ver• 
wirruns c1tr ckrnomtrierendtn Men­
,. kom a unminelbar dorouf zum 
ersten w ... I'WHfercinsou .. zuerst oh­
ne, kun dorouf unter VerwtndunJ 
von RcizpJ. 

Bis zu dlcsom Zeitpunkt hallt a 
'IOD aciten ckr Otmonstronten llldot 
.. ..,.totptaAooWifllrdl.,.poliz<ili· 
ehe Maßnohme FFben. 

Jun,. Menschen (zum Teil sohr 
junF Mldchm) ICU!en sich vor die 
w-..... rf'er, um deren sinnlooo 
Wtitafahn zu vcrhindtrn. Aus weni­
Fn Mt1em trof sieckrhaneStrohlda 
WUMn. Sie wu·rdcn m•t•rwc.K ... 
stbleucltn, IIFn im Dreck, teilwtist 
verletz!. .. 

Kleve: 

Jetzt erst nosen vcrcinzelt Steine 
von zu Recht crbosten Demonstron­
ten,.,.ndie FJl'ODZCTttn Poliztifehr· 
zru,.. 

Was hier geschah. war eine un­
alaubliche Provokation durch die P<>­
U>Jei, welche von nun anckn ,...,.,ten 
Ablauf der Dcmonstrotion zu vtront· 
wonen hone! 

Ich hoffe iM11ndia. doB vittleicht 
docll ckr eine ockr ondere objektive 
Presaevtnrcter dieso VOfJJnF beob­
achtet hat. 

Die vereinzelt FWorftnen Steine 
(keinesweas von vermummten und 
sosenonnten Chaoten) pben d<r P<>­
lizrilllhruna nunmehrarllnes Licht zu 
massivem und vollkommen unver­
hllltniamiBiFm Goseinsatz. Tausen· 
ck von Menschen auf und hinterdem 
Deich wurden 1!<1Undhtitlich ,...hl. 
digt, do derstarke WinddasGas viele 
Metertrieb und a lllrdic:St Menschen 
Ob<rl\aupt keine Möaliehkeit 1•b, 
sich %II entrernen, selbst wenn sie ~ 
wollthlnenl 

Die Menschen, die nun troudtm 
noch zu derciaentli<:hcn Kundgebuna 
ouf ckm Plrkplall vor dem Gelinde 
FIIDiftl wollten, mußten unmittel­
bor on d<r tourend ventJrkten Polizei­
kette vorbei, auch i<:h. 

Das lllhnedazu.daß die Menschen 
sich plötzlich vereinreit twischen Poli­
zeieinheiten wiederfanden. Hier sa· 
hen meine BeaJtiterund ich aus nlch­
ster N~he. wieein einulner Mann,ckr 
ein Schild mit ckr Au(schrin .Kdne 
Gewalt bei Otmonstrotionen" IN& 
undd<rvollkommenpa.<sivt~Verhal­
len niace. aus wenigen Metern von 
einem wuchtiaen. mit ReitpS versetz· 
tcn Wattcrstnhl cedclt p:uolf'en 
wurdeundmeterweit in einen Groben 
FJcbltuckn wurck. 

Ein Krcisupabaeordneter ous 
dem Kreis Steinbura venuchte hier· 
auf, d~ ltbensgdllhrlicht Vora .. 
hen tu verhindem. Er wurde ebenraus 
schwer FtroiTen, sein Mepphon zer· 
broch! 

Mir Fllna n mit meinen Sealti­
tern troll trlnenckr und brennender 
Auaen und trou Brechreizes, die 
Nummer t pczjcll ditStS Wasstrwer· 
fers ru no1icren. 

Die nun foiFnden Oo,.insltzr 
trieben Touiendt ouf die btnachbar· 
ten Wic:Stn. verf'olatvondenGuwol· 
ken und den Fzich Fworf'enen Gu· 
lflnaten. Hunderte erbrochen sich 
und JUchten venwcifclt nach Wasscr. 
um die brcnncnclcn Auaen zu kOhlen. 

Erneuter Brechreiz Ob<rkam mich 
bei der abendlichen Dontelluna in 
ckn Medien, die wohlehereinem Poli­
zribtricht Jleichkam. 

Lanac habe ich am Abend da 7. 
Juni 1986 dirOber nec:h~cht, mei­
nen Beruf an den Naael zu hlnFn 
und mit meiner Familie zu Soziolhilf· 
empfinFm mit ruhigem Gewimn 
zu werden. 

Ich habe mich letttendlich ent· 
schlossen,n nicht zu tun. lchwerckin 
diesem Beruf weiterarbeiten, weil ich 
der Meinuns bin, doß es wichtiFr ist. 
die weitere Entwicklung in dieser In­
stitution zu beoboehten. 

Ich weiß. daß ich innemalb dieser 
Behörck nicht pnz allein stehe und 
bitte alleihnlieh Denkenden um Un­
tentlltzuna. 

...S.at neint" M-nn ihr es mit eurem 
Gewissen nicht mehr vereinbaren 
kllnnt! 

Hom MIM•Idoif 
Kibirznlltt 

XrlmittallHGmler 

Konvoi errichtet. Kurz vorher konnten 
andere Wagenkollonnen diese Stelle 
noch ungehindert passieren. An· 
scheinend waren hier jetzt ca. 45 
Polizisten hingestellt worden. 
Vorher war geplant worden -bei einer 
Sperre· vor den Wagen eine Kette zu 
bilden, und so -die eigene Kraft do· 
kumentierend· die Zusage zur freien 
Durchfahrt zu ertrotzen. Vor der 
Demonstration hatte es die Absprache 
gegeben sich nicht von der Polizei 
durchsuchen zu lassen. 
Kaum hatte zwischen Polizei und 
Leuten an der Spitze des Zuges ein 
Scharmützel begonnen, mischte die 
Einsatzleitung die Karten neu. 
Die meisten Brokdorf·Demonstranten 
bekamen davon gar nichts mit, es war 
nicht bekannt ob nur Routinemäßig 
gestoppt wurde oder ob es vorne zu 
Auseinandersetzungen kam. Blitzschnell 
traten nun vorher nicht sichtbare und 
in den umliegenden Gehöften ver­
steckte Polizeieinheiten auf den Plan. 
Aus der Luft setzten Mannschafts· 
hubschrauber das SEK (Sondereinsatz· 
kommando), ganz in grau gekleidet 
mit ABC - Schutzmasken, mit Peper· 
fock u . Chemieal-Mace ausgerüstet 
und Polizeihundertschaften aus ver­
schiedenen Bundesländern ab. 

Die Hamburger Kolonne kam 
nicht durch! 

Nun begann ein bis dahin wohl einzig­
artig• Einsatz dw Polizeikräfte der 
kaum noch an Brutalität und Besti· 
ali1ät zu übwbieten ist. Die Polizei· 
horden stürmten die Spitze des Kon· 
vois entfang und droschen und knüp­
pelten wild auf alle Demonstranten und 
auf Fahrzeuge ein. Vereinzelt kam es 
noch zu Steinwürfen und Venuch von 
Gegenwehr, die aber Machtlos blieb. 
Viele rannten weg so schnell sie 
konnten, andere setz18n sich in Ihre 
PKW's und verriegelten die Türen, es 
wurden Seitenscheiben eingeschlagen 
und die Leute von 3 • 4 Polizisten aus 
den Autos gezerrt und auf brutalste 
Weise zusammengeschlagen. Wie schon 
so oft auf anderen Demonstra1ionen 
wurde die Polizisten vor dem Ein· "P 1• • h t • d • V d I " satz angeheitzt. Hier hieß es:" Ein 0 IZel aus e Wie 18 an a en Kollege von uns ist fast verbrannt, die 

Der Hamburger Konvoi bes18hend 
aw 80 Bussen und metveren Hundert 
PKW'a mit 10.000 • 12.000 Atom· 
kraf1gegner/innen kam nicht zum AKW· 
Gelinde durch. ln der Or1sc:haft Kleve, 
ca. 20 Kilometer von Brok· 
dorf entfernt wurde der ge•mte Kon· 
voi in einen Polizeihinterhalt gelockt 
und auf brutalste Weise überfallen und 
10mlt an der Weiterfahrt gehindert. 

Begonnen hatte die Abfahrt in 
Harnburg zwar erst um 8.00 Uhr, also 
3 Std. später wie ursprünglich geplant, 
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aber eigentlich herrschte Optimismus 
vor Brokdorf zu erreichen. Auf!Jund 
der Länge (8 km) des Konvois und 
einiger Organisationspannen ging es nur 
langsam voran und auf der Anfahrt 
kam es zu mehreren Stopps. 
Auch als kurz nach 12.00 Uhr auf der 
Landstr. zwischen den winzigen 
Dörfern Kleve und Huje gestoppt 
werden mußte hielten viele dies für 
einen Routinestopp. 
An einer Kreuzung in Kleve hatte die 
Polizei eine Sperre für den Hamburger 

Chaoten haben eine Maschinen· 
pistolemit Munition gek/8ut." 
Die Polizeihorden leisteten ,,aute Ar· 
beit''. Oie BiiMZ des ,,Oberblls" ist 
ersclveckend: Die Straße in Kleve 
~ich einem Autoschrottplatz. Auf über 
einem Kilometer länge wurden bei ca. 
100 PKW's die Scheiben eingeschlagen, 
Reifen zentochen, Kofferräume auf­
gabrochen, Motorräder in den Green 
gestoßen, Fahrzeuge fahruntüchtig ga· 
macht usw •• Auf einem Auswer1Ungs· 
treffen wurde von einem Sachschiden 
von über 50.000 DM gesprochen. Ferner 



hat es über 100 Verletzte, darunter 
einige Schwerverletzte gegeben, 41 
Vermißte und mehrere Dutzend wur· 
den verhaftet. Die meisten Menschen 
• so ein Srecher des Sani-Ausschusses· 
zeigen Verletzungen auf den abgewand· 
ten Teilen des Körpers, sind also in 
der Flucht· und Verteidigungsbewegung 
getroffen worden. Brandverletzungen 
WUrden VOlt allem durch eine neue CS· 
Waffe veru1'18cht, die wohl zum ersten· 
mal eingesetzt wurde. Ein Hartgummi· 
Geschoß, das mit einer Mehrzweck· 
waffe abgeschossen wird und eine 
Reichweite von 120 Metern hat (siehe 
auch Kasten "Neues Geschoß). 
An der Spitze des Zuges brannten zu· 
dem 3 PKW's und 1 Berliner Bus voll· 
ständig aus. 
Vor den Hamburger Bussen kam der 
Polizeivormarsch zum Stillstand . Die 
folgenden Stunden durchsuchte die 
Polizei teilweise den Konvoi. 
Verhandlungen mit der Polizei über die 
Weiterfahrt des Konvois waren nicht 
möglich. Entweder war der verant· 
wortliehe Einsatzleiter nicht zu sprech· 
en, oder schlicht nicht zuständig. Gegen 
17.00 Uhr wurde das ,,Angebot" 
gemacht, den Konvoi durch ein Spa· 
lier und Durchsuchung mittels "in 
Augenschein-Nahrne" fahren zu lassen. 
Niemand wollte dies zulassen. Als die 
Straße Richtung Harnburg wieder frei-

gelassen wurde, blieb nur noch die 
Möglichkeit des Rückzuges. 
Für den Hamburger Zug war so ein 

Recht zu einer Farce geworden, wo 
Polizeigewalt allemal mehr zählt als 
das Recht auf Demonstrationsfreiheit. 

Hamburger Senat demonstriert den Atomstaat 
,,Mitten in Harnburg ging die 

Schlacht weiter" (Morgenpost). "Brok· 
dorf · Chaoten stürmten Hamburg" 
(Bild) . ,,Schwere Krawalle in Harn­
burg." (Abendblatt) 

Wovon der Presselärm ablenken soll: 
ln Hamburg hat die Polizei am Sonntag, 
dem 8. Juni eine Notstandsibung ver­
anstaltet, die kaum eine Parallele in 
der bisherigen Geschichte der BRD 
hat. Ober 500 Anti·AKW·Demon­
stranten wurden auf dem Heiligen· 
geistfeld auf engster Fläche von Poli­
zei-Einheiten eingeschlossen und in die­
ser Form bis zu 14 Std . festgehalten 
um anschließend auf Polizeiwachen ab­
transportiert zu werden. Insgesamt 
wurden 838 Personen festgehalten. 

Gegen die Polizeiübergriffe in Kleve 
und vor dem AKW·Brokdorf am Vor­
tage sollte in Harnburg eine spontan 
organisierte Demonstration stattfinden. 
Aber so weit kam es erst gar nicht. 
Als sich ca. 500 Personen auf dem 
Heiligengeistfeld versammelt haben 
werden diese von verschiedenen Zu· 
fahrtsstraßen kommenden behelmten 
knüppelschwingenden Polizeimann­
schaften zusammengetrieben, umzingelt 
und auf engsten Raum eingeschlos· 
sen. Ohne eine einzige Aufforderung, 

die Versammlung aufzulösen, wurde der 
Kessel geschlossen, den Festgesetzten 
wurde trotz Nachfrage nicht begründet, 
weshalb sie festgehalten wurden. 

Laut Innensenator Lange waren 
die Eingeschlossenen "Gewalttäter", 
polizeibekannte Sympathisanten der 
RAF", "Leute aus der Hafenstraße und 
sogenannte Autonome", 
ln Wirklichkeit handelte es sich um 
einen völlig wahllos herausgegriffenen 
Querschnitt durch die politische Land· 
schaft, überwiegend aus dem "ge· 
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mäßigten" Spektrum · nichts anderes 
als ein kleines Abbild der Brokdorf 
Faher/innen vom Vortag. Die nach· 
geschobene Begründung, von den Ein· 
geschlossenen seien Gewalttaten aus­
gegangen, ist eindeutig unwahr. Es 
hat am Sammelplatz der Demonstra· 
tion aber auch rein gar nichts, 
gegen das sich Gewalt hätte richten 
können. 
Die Enge des Einkreisungsrings zwang 
die Demonstranten, stundenlang dicht· 
gedrängt zu stehen. Erst ab etwa 
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17.00 Uhr war es wenigstens erlaubt, 
eine Toilette aufzusuchen • nach Durch· 
suchoog und unter Bewachung, also 
auch dementsprechend entwürdigend 
und schleppend. Verpflegung durch 
die Polizei gab es während der gesamten 
Zelt nicht. Am Abend wurde Im· 
merhln unter dümmlichen Polizei· 
Sprüchen ("WII!IVm hll/wJ die sich denn 
ihre Verpflegung nicht mitgebnteht7") 
das Hineinbringen von Essen und 
Getränken zugelassen. Dies auch erst 
nach lagen Verhandlungen, unter ak· 
tlver Mitwirkung eines GAL·Abge· 
ordneten. 
Zumindest bis 23.00 Uhr weigerte 
sich die Polizei, zu der.l noch Einge­
schlossenen wärmere Kleidungsstücke 
und Decken durchzulassen. Begrün· 
dung: " die "Gewslttiter" könnten 
dllmlt Ihr Aussehen verindem"/) 
Alle eingeschlossenen wurden nach und 
nach in den späten Abendstunden in 
Mannschaftswagen und Gefangenen· 
transportern gesteckt und auf Polizei· 
wachen ood Turnhallen verteilt. Jede 
Person mußte sich einer intensiven 
Leibesvisitation unterziehen, z. T. 
wurden bereits vor Ort erkennungs­
dienstliche Maßnamnen (Fotos usw.) 
durchgeführt. 
Insgesamt waren bei dieser Notstands­
übung 1.856 Polizisten im Einsatz, 
Außerhalb der Eingeschlossenen kam 
es den ganzen Tag zu Solidaritäts­
bekundungen und Protesten. Nach· 
dem die Polizei mehrere Male Knüppel· 
einsätze gegen andere Demonstranten 
startete, Eskalierte die gesamte Situ· 
ation noch weiter. Es wurden Barri· 
kaden im Stadtviertel errichtet und 
in Brand gesteckt. ln der Umgebung 
kam es zu regelrechten Straßenschlach· 
ten während des gesamten Abends. 
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Bewertung der Ereignisse durch 

den Ermittlungsausschuß der 

BUU Harnburg 

... 1.200 Polizisten waren nach Presse­
berichten allein im Bereich des Kes· 
sels Feldstraße/Heiligengestfeld einge­
setzt. 10 Polizisten sollen verletzt sein. 
Der Polizeibericht meldet insgesamt 
838 I ngewahrsamnahmen und 22 Fest· 
nahmen, allerdings nur 15 eingeleitete 
Ermittlungsverfahren. Davon sieben 
lediglich wegen Verstoß gegen das 
Versammlungsgesetz. Eine magere 
Ausbeutel Bemerkenswert Ist auch, 
daß der Polizeibericht untar den ,,zahl· 
reichen gefährlichen Gegenständen und 
Waffen", die im Kessel auf dem Hei­
ligengeistfeld ,,$/chef(Jfl8tellt" wurden, 
ganze 11 Helme nennt. Bei mehr als 
600 elngeschlossenen ,,militiJnttJn Ge­
walttätern" Ähnlich verhält es sich 
mit anderen ,,gefährlichen Waffen", 
die von der Polizei vorgeführt wurden. 
Beispielsweise 12 Tränengassprühflasch­
en, alle gefunden bei Frauen, die sie als 
Selbstschutz gegen Männergewalt mit 
sich führen. 

Einige J~rnalisten, die sich vermut· 
lieh selbst für liberal halten, beklagen 
nun, daß das Vorgehen der Polizei 
am Bunker ,,unverhältnismäßig" gewes­
en sei, da die Trennnung von fried· 
Iichen Demonstranten und ,,krlmmi· 
nellen Gewalttätern" nicht sauber genug 
gelungen sei. Indirekte Schlußfolgerung: 
mit den "Gewalttätern" hätte die Poli· 
zei ruhig so menschenverachtend um­
springen dürfen, nur " Unschuldige" 
hätte es nicht treffen dürfen. Die Kri· 
tlk dieser Leute geht aber völlig 
daneben, wenn sie der Einsatzleitung 
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der Polizei und der politischen Führ· 
ung Hamburgs einen taktischen Fehl· 
er unterstellt. Daß völlig wahllos ein 
beliebiger Qenchnitt von Demons­
tranten eingekes.lt und stunden· 
a.tg schikaniert wurde, entsprach polit· 
ilchar Absicht. Dahintar steht offen· 
bar folgende Einschätzung des Senats 
und der Polizeiführung: 
Die TIChemobyi-Demonstration in 
Harnburg vor wenigen Wochen hlbe 
gezeigt, daß a~ch bei großen Teilen 
der fri.tlich agierenden Demonstran18n 
eine erhebliche Akzeptanz g~~t~tni"ber 
den ,tnilitanten Gewalttätern" vor­
handen 181. Daher wird dem leit Jahren 
als non.,PuHIItra einer intelligenten Poil· 
zeitaktik gepriesenen Venuch, die " Ge­
mäßigten" von den " Radikalen" zu 
trennen, derzeit keine große Chance 
eingeräumt. Schlußvolgerung: dw-ch 
un181'1Chiedlloses Draufichlagen auf alle 
Teile des denonatrierenden Spektruma 
1011 vor allem bei den " Frisdlichen" 
Panik erzeugt werden, um sie ent· 
weder von künftigen Demonstrationen 
fernzuhalten od• sie wi.tw auf Dil­
..,zierungskurs gegenüber den,;MI/1· 
tanten" zu zwingen. ln diesem Zu· 
Ammenhang verdient die Ta11aehe 
Erwihnung, daß bereits Im Einsatz· 
befehl der Polizei für dielen Tag 
~ngaordnet war, die Demonsbatten auf 
dem Heiligengeistfeld einzuschlle8en. 



Leierbrief einiger Polizisten, die in der Nacht zum Sonntag 
an der Feldstraße Im Einsatz waren 
.-. ... ......... ...,. 
ldl bin~" ... der.._ 
bufVW Polbill und-mit.,._ 
ren Kollegen bei def Demo ln der 
~~ 

ldl hlltl • filf meine Pflldll· 
.-m 1c11 1111 venr.w ein. 
Alchl 1 ... filf micll telbat 
glllubw\irdlg eeln .oll · ZUIIIInc*t 
- meiner Sicht auf die .Unde-
16etn. an t.llltltregmle erinnern­
den Sar*l d,_ Tegee hlnzu­
Mieen. 

Um 17 ,., Uhrwurde Im a..lcll 
- 1).8ehnhofee ~ 
dun:h __,..,." 8chlagat~eln-
•tz die Met IIdlet -~ge zunlcll· 
~ obwohl lllldef'l Kol. 
oen undldlrum Tell mit Demon­
•ral'll8n linrwolle Dllkualonln 
lOhnen. 

ldl ~: Bne Pfovokellon 
,., .... det o.m-~nten 
IIIDIIt WOigelegeil, eine w.mung 
filf den Sdl~tz .,. 

.. .,.",., .. ,.Chile? 

tolgW llllk Die Kollegen 8dli~>­
oen L T. e-nr rnu.~v auf die o.­
monatranten ein. obwohl •• 
101ut frledlldl _,..,. und auch 
di.W'Ctl ~ ZUNcttdringan 
~wiren • 

..,.......,._., ..... _. 
*' ..... Dlllle - und • edllln:'l··· ........... 11M. 
Ala FI.W'Ctlt-~ bit­
ten wtr um Vera1lndnla.ddunee­
ra ,_"*' unoenennt bleiben. ln det Pollmlachula Alltenlotf 

wurden viele Damo-Tellnehrner 
ln die Tutnilalle ~t. ln ein 
aua TumbiiiQn gab!~ 
Aedltack gepferchl und ""' 
nlchl1 ohne Gelrinke und e-. 
~ ~n. obwohl eiN~ 
ac:hon ca. 11 Stunden nlchta zu 
alch genommen haltlln. Auf die 
BAnke durfle lieh niemand eet· 
Zllft, da dat eine .Getehr filr die 
Mlentllche Sicherhalt und Ord­
nung" ~~~hin.. 

Ala dleter ""'*"-ntwürdl­
gendln Situation heraus ll'lli.-n 

Wir k6nn111 nur -oen. d,._ 
Woct.ueude und die Aktionen 
der Pollai _,..,. cSaa Schlimm­
... cSaa wir je bei det Pollai erleb! 
haltlln. Wir hoffen. dall alctl ent· 
aprechlt lder Widert~ auch ln 
der BMmler!ICIIatt rwot. c11m1t 
Hin' Lenge welll, dlller nicht al­
letmit unemachin kann. Aneon­
...,., wlaaen wir nicht. _,.weil • 
bla lU ein1ft lWiiten Chllelat. 
Einige anonyme und frwtlerfe 
PoJizelbNmlell der Hamburper 

PoJizel 

elniOI meiner Kollegen und Ich o.r tanlnd Funletion und Nilman 
fMtatallen: def ~achrelber bekannt. 

Polizeibupps sUinnten auf uns zu 
es doch da, wo ihr steht•, wur­
de WIS Zllftnlfm. 

Wer siCh bewegte oder sich 
~etzea wollte, wUrde schl.ka­
nlert. 

Um 20.15 Uhr 1lt'Ulde ich 
'rau.acebolt UDd zu einem Poli­
ut_,m febracht. EID Ta· 
scbm_.... und ~ Rqa\· 
IChirm wurden mir abteDOn1-
men. Andere mußten aogar die 
Schube a\&Riehen und Wurden 
mit Polaroid-Kuleru fo~ 
graflut. Dann schaffte man 
W1S Dach Alsterdorf. 

EIDlse Hamburger Polizi­
~ten mchten dort lieimllch et­
wu zu eam. manche warm 

total mtretzt über dm Einsatz 
-aber daa warm AumaiuDai-

Ich wurde YOllltiDdi& pfilzt 
Wld iD die Sportballe aebracbt. 
Dort m118ten Wir auf dem Bo­
den sitzeil - Matratza\ lr.amen 
tnt spiter. Geam 23 tJbr er­
hidtm wtr-offfzidl daa erste 
KDickebrot mit dn biSc:hm 
Wunt Wld Marmelade. 

Um 2.30 t1ht d~ die er­
sten drei~ nach 20 M.lnu­
ten die nachlten drei, immer 
pilppchen'ftile. Ich wurde 
um 4 Uhr entlulom. bdtam 
meineSachmim Plutlkbeutel 
au.acehlndiBL • 
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Neues Geschoß 
H-bura (tu) -J .. Brokdorf 
kam ein bisher unbekanllles 
Reizaas-Oesc:holl zum Ein· 
satz. Es besteht aus einem Me· 
tallkern mit CN· oder CS-Gas· 
Füllung und ist mit einerelasti· 
schenGummihOIIeObcrzogen. 
Abgefeuert wird die Gaspa· 
tmne au.' einer umgerüsteten 
Signal-Pistole. N~eh kurzer 
Flugzeit zOndet ein eingebau· 
ler Treibsatz. das 400 Gramm 
schwere Oesc:holl wird weiter 
beschleunigt und rast unkon· 
trollierbar trudelnd zw~'IChen 
Demonstranten umher. Beim 
Aufprall auf den Boden platzt 
die Spitze auf, und das Reizga.~ 
strömt aus. Auch niCh mehr· 
maligem NIChfragcn wollte 
die Einsatzleitung der Polizei 
in ltzehoe nie eine derartige 
Waffe gesehen odervon ihr ge· 
hört haben. N~eh Augenzeu· 
genberithten feuerte die Poli· 
zei mindestens hundert dieser 
Raketen ab. Der taz liegen Fo­
tos von den Geschossen vor. 
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Ranclalegegen"Bullenterror" 
Ji!trUn (tu) - Jnfolge schwerer 
Ubergriffe von seilen der Polzcl 
kamesinderNathtvonMontagzu 
DienstaglnKrcuzbergzuStra8en· 
schlathten. Eine am Montagmit· 
tag angemeldete Demonstration· 
,die. sich gegen den .Bullenter· 
ror• in Harnburg und Brokdorf 
richten sollte, war zu Beainn des 
Aufzuges kurzfristig mit der Be­
gründung verboten worden, daß 
eine .lußerste OewaltbereitS· 
than• bestehe: Ein unfriedlkher 
Verlauf sei nath den Ausschrei· 
tungen in Hambura und den 
Brandanschllgen, Sachbeschldi· 
gungenund Widerstandshandlun· 
gcn zu erwarten. 

Die rund SOO Versammelten 
hatten du Demoverbot befolgt. 
indem sie friedlich auseinander­
gingen. Zu einer Eskalation kam 
es dannStunden splter, alsdie Po· 

lizei den Mehringhof. eiri Kultur· 
und Projektzcntrum. stOrmte und 
40 Leute willkOrlieh vorliufig 
festnahm. Eine kleine Menschen­
ansammlung auf der Stra8e vor 
dem Zentrum war zuvor mit Tri · 
nengas ~hassen worden. Nach 
dem PollzeiOberariff kam es zu 
StraßenscharmOtzcln. Im Laufe 
der Nacht entnammtcn mehrere 
Bauwagen. neun Politeifahr· 
zcuae wurden demoliert. ein 
Fahrzeug erlitt Totalschaden. 
Von 19Pcrsonen.dicimZuaedie· 
ser Auseinandersettungen festge­
nommen wurden. befinden sich 
noch zwei in Han. Sie sollen dem 
Vernehmungsrichter vorgefOhrt 
werden .• Es wi re nichtsabge,an· 
gen, wenn die Poli2ei nicht diese 
Oanaart eingeschlagen hlne•, Ist 
das Fazit eines Mehringhof· Mit· 
glieds. 

50.000 gegen Polizeiterror + Massenverhaftung 
Aus Anlaß der Pollzeiüber~iffe auf 

die Demonstration gegen das AKW­
Brokdorf am 7. Juni und aus Protest 
gegen die Massenverhaftung am dwaut­
folgenden Tag rief ein breites Bündnis, 
kurzfristig für Donnerstag, den 12. Juni 
zu einer Demonstration in der Ham­
bwger Innenstadt auf. 

Dann geschah etwas schier unglaub­
liches, womit wohl niemand im ernst 
gerechnet hatte. Es versammelten sich 
an die 60.000 (111) Menschen zu wohl 
der gewaltigsten Anti·AKW-Demo 
(sofortige Stillegung aller Atoman­
lagen weltweit), die Harnburg bisher 
erlebt hat. 
Angeführt von 150 Taxen, beteilig­
ten sich Menschen aller politischer 
Schattierungen. Von 'Konfirmanten 
gegen Atomkraft', 'Graue Panther', 
'Punks', ' Robin Wood', Gewerkschaf· 
ten, Autonome, Kirchenleute, Friedens­
leute, Anti·AKW~ruppen u. sogar das 
DKP-Spektrum (I?) usw .. 
Zu Ausschreitungen seitens der 2.000 
Wlwesenden l.l'liformierten Gewalttä1er 
kam es diesmal angesichts der unüber· 
schaubaren Menschenmenge nicht, 
die Demoteilnehmerlinnen wurden 
nicht zum ei~eifen gezwungen. 
Von der Demonstration wurden viele 
phantasievolle Aktionen gestartet. So 
stürmte eine vermummte Gruppe, be­
waffnet mit Wasserpistolen und Gummi· 
säbeln, auf Polizeieinheiten zu und 
rief:,,hckt sie und zerhackt sie". 
Danach spritzten sie aus ihren Waffen 
und verschwanden wieder in der Menge. 
Andere Gruppen riefen im Angesicht 
der Polizei "wir wollen Blut sehen." 
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Für Hamburg ist hier e1Wal gelungen, 
was auch für andere Orte wünschenMert 
ist. Im Angesicht der militkitch vor· 
getragenat Notstandsübungen der Poli· 
zei fanden alle möglichen Gruppierung­
en unterschiedlicher politischer Ein­
färbung und Ausrichtung zusammen, 
um sich gemein11m gegen Atom- und 
Polizeistaat zu wehren, ohne ein ~oßel 

Foto: Taz-Hamburg 

Dlstanzierung~geheut anzus1immen. 
Hier paaierte genau das, was die Herr­
lehenelen durch Ihre, z.T. bis dahin 
., Hirte nicht gekannten Pollzeiein­
sitze, verhindem wollten. 
Wenn dies ii:Mrall gelingen wirde, 
wäre die ,,neue" Taktik da' Poliai 
des ,,harten Durchgreifens" in Frage 
gestallt. 



Aufschwung der Anti-lKW-Bewegung -
Probleme und Perspektiven 

Nach der atomaren Katastrophe von 
Tschernobyl war zunächst ein irratio· 
nales Hoffen und Klammern daran, daß 
die radioaktive Wolke durch die " richti­
ge" Windrichtung davon abgehalten 
wird, die Grenze der BAD zu überschrei-
ten . ... Verschon mein Haus,. zünd andre 
an ... Selbst alte Anti-AKW-Aktivisten 
waren nicht ganz frei von solchen unre­
flektierten Gefühlen. 

Als dann klar war, daß die radioaktive 
Wolke auch über uns, über unseren Le­
bensraum, hinwegzieht, war zunächst 
die totale Lähmung angesagt - auch, 
oder erst recht, bei den langjährigen 
AKW-Gegnern, denen die Konsequenzen 
bewußter waren - war es doch eine Si­
tuation, vor der die ANTI-AKW-Bewe­
gung seit nunmehr über zehn Jahren im­
mer wieder gewarnt hatte. Jetzt, da sie 
eingetreten war, war es unfaßbar. 

Erst nach mehreren Tagen begannen 
die ersten Demonstrationen. Dann aber 
waren sie nirgends mehr aufzuhalten -
die Beschwichtigungspolttik der Bundes­
und Landesregierungen tat ihr übriges, 
den Menschen ihr Vertrauen zu entzie­
hen. Den meisten wurde damit klar, daß 
hier in der BAD mit einem AKW-Unfall 
kein Deut anders umgegangen wird, als 
dies in der Sowjetunion der Fall ist. 

Innerhalb weniger Wochen gingen 
allein in der BAD mehrere Hunderttau­
send Menschen auf die Straße. So einen 
Massenprotest in dieser Breite und die­
ser Beteiligung hat die BAD seit ihrem 
Bestehen noch nicht gekannt. 

Die Forderung ist klar und eindeutig: 
,,Sofortige Abschaltung aller Atomanla­
gen". Oberall gründeten und gründen 
sich noch immer neue Initiativen. Ganz 
besonders ist ein Teil der Bevölkerung 
aktiv, der sonst bei politischen Aktivitä­
ten eher unterrepräsentiert ist. Die 
Eltern mit ihren Kindern. Viele Demon­
strationen und Initiativen-Gründungen 
wurden von ihnen initiiert, viele Aktio­
nen von ihnen durchgeführt. 

Bei den Demonstrationen ist eine gro­
ße Entschlossenheit zum Ausdruck ge­
kommen, die sofortige Abschaltung aller 
Atomanlagen durchzusetzen. 

Viele Menschen dieser in diesem Um­
fang neuen Anti-AKW-Bewegung wissen 
allerdings nur wenig oder gar nichts, was 
in der Vergangenheit schon alles an Pro­
test und Widerstand gegen das Atompro­
gramm stattgefunden hat. Dies ist je­
doch notwendig, um sich darüber klar 
zu werden, wie weitgehend jetzt die Ak· 
tionen, der Widerstand sich gestalten 
müssen, um die Politiker in die Knie zu 
zwingen - es muß noch weit über dem 
liegen, was in der Vergangenheit schon 
alles gelaufen ist - und das war nicht ge­
rade wenig. 

Deswegen hier in kurzen Stichworten 
ein kleiner Ausschnitt aus der Geschich­
te der Anti-AKW·Bewegung: 

Geschichte der Anti-AKW-Bewegung 
Februar 1975: 20 000 Menschen besetzen den Bauplatz des geplanten AKW in Wyhl. 
Februar 1977: Nach zwei Bauplatzbesetzungen 50 000 Menschen gegen das AKW 

Brokdorf. 
März 1977: 20 000 versuchen, den Bauplatz des geplanten AKW Grohnde zu besetzen. 

Die Platzbesetzungen in dieser Zeit wurden militant durchgeführt mit Seilen und Bolzen­
schneidern gegen den Bauzaun - brutales Vorgehen seitens der Polizei. 

20 000 auf dem Bauplatz des geplanten "Entsorgungszentrums" in Gor leben. 
Juli 1977: 80 000 internationale Demonstranten gegen Schnellen Brüter in Malville, 

Frankreich. Durch Offensivgranaten der Polizei wird ein Demonstrant getötet, mehrere 
verstümmelt. 

Septamber 1977: 70 000 gegen den Schnellen Brüter in Kalkar. Größter Polizeieinsatz 
mit 12 000 Polizisten- massenhaft wurden bundesweit die anreisenden Demonstranten 
bis zu acht Stunden einfach festgesetzt. Diese Polizei·Atomstaatserfarungen führten zu 
einem großen Rückschlag der Bewegung - zuvor waren große Illusionen, wie schnell das 
Atomprogramm zu stoppen ist. 

März 1979: Gorlehen-Hearing mit internationaler Beteiligung. 
120 000 demonstrierten in Hannover gegen das "Entsorgungszentrum" Gorleben. 
Mai 1979: Ministerpräsident Albrecht : .,Die WAA ist politisch nicht durchsetzbar." 
Mai 1980: Einmonatige Platzbesetzung des Bohrlochs 1004 in Gorleben. Viele Tau-

send Menschen aus der gesamten BAD beteiligen sich an der " Freien Republik Wend· 
land". 

Juni 1980: Räumung von 1004. Bisher nicht dagewesene massenhafte Aktionen in 
sämtlichen Städten der gesamten BAD als Protest gegen die Räumung. 

Oktober 1980: 150 000 Menschen demonstrieren in Bonn: .,Weg mit dem Atompro­
gramm". 

1981/82: Zehntausende demonstrieren an den fünf benannten WAA·Standorten: in 
Diemelstadt-Wethen, Frankenberg, Schwandorf/Regensburg, Merenberg, Cochem. 

Februar 1981: 100 000 in Brokdorf trotz Demonstrationsverbots. 
März 1982: Gericht sagt "ja" zu AKW Wyhl- 100 000 in Freiburg sagen " nein". 
April 1982: 10 000 "tanzen in Gorleben auf dem Vulkan"- erste militante Auseinan­

dersetzungen. Das AKW Wyhl ist bis heute nicht gebaut. Die Menschen dort im Kaiser· 
stuhl drohen, das Land dann unregierbar zu machen. - Engste Zusammenarbeit mit den 
Elsässern über die deutsch-französische Grenze hinweg. 

Oktober 1982: 30 000 gegen Schnellen Brüter in Kalkar. 
Februar 1985: 40 000 gegen WAA·Standortentscheidung in Schwandorf. 
Oktober 1985: 50 000 in München gegen WAA und AKWs. 
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Die Situation der Anti-AKW-Bewegung nach Tschernobyl 
Die Anti·AKW·Bewegung der 70er 

Jahre hatte sich bundesweit eine gute 
arbeitsfähige Struktur aufgebaut. Zahl· 
reiche Aktivistinnen und Aktivisten wa• 
ren auch zuvor schon teilweise politisch 
aktiv und brachten damit schon eine ge· 
wisse Erfahrung mit. 

Es kam sehr früh schon zu einem weit· 
gehenden Konsens in der Gewaltfrage, 
bei der ein Vorgehen gegen den Bau· 
zaun sehr breit getragen war. 

Die Bewegung heute zeichnet sich da· 
durch aus, daß zahlreiche Menschen 
praktisch innerhalb von einer Woche 
von Null auf Hundert gekommen sind. 
- Viele von ihnen waren zum ersten Mal 
in ihrem Leben auf einer Demonstration 
oder haben gar gleich die Organisierung 
dafür in die Hand genommen. 

Die direkte Betroffenheit und das Ge­
fühl des Ausgeliefertseins gegenüber der 
Radioaktivität und die unklare Zukunft, 
wie das Leben, unsere Ernährung, das 
Spielen der Kinder im Freien etc. wei· 
tergehen soll, hat für Hunderttausende, 
ja im Prinzip für Millionen Menschen 
hier bei uns das Leben tiefgreifend ver· 
ändert, daß sich ein Teil von ihnen ge· 
zwungen sah, aktiv für ihr eigenes Leben 
und das ihrer Kinder einzusetzen. 

Doch dieser Ansatzpunkt der persönli· 
chen Betroffenheit durch die Radioakti· 
vität beinhaltet gleichzeitig die Gefahr, 

längerfristig der Beschwichtigungspolitik 
der Bundesregierung auf den Leim zu 
gehen und sich damit die Spitze der Be· 
wegung brechen zu lassen. Wenn es der 
Bundesregierung gelingt, einen großen 
Teil der Energien der Menschen auf 
einen rein individuellen ~1eg zu bringen, 
dann wäre die dringend notwendige 
Energie, die wir zum Stop aller Atom· 
anlagen benötigen, sinnlos verpufft. Es 
kann nicht darum gehen, jetzt den Men· 
sehen aus Dritte-Welt-Ländern ihr Obst 
und Gemüse für noch mehr abzuziehen. 
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Vielleicht auch noch im Austausch ge· 
gen unsere verseuchten Lebensmittel 
oder zu hoffen, wenn man seinen Salat 
3mal wäscht, den Gefahren der Radio· 
aktivitätentgehen zu können. 

Wir, alle Menschen dieser neuen Bewe· 
gung, müssen uns entschieden und of· 
fensiv dagegen wehren, Jn seichtes Ge· 
wässer gedrängt zu werden, in dem die 
Menschen so allmählich anfangen, sich 
in dieser veränderten Situation einzu· 
richten. 

Das Verhalten der Regierung und ihre 
Äußerungen wollen uns genau dahin 
drängen: "Radioaktivität innerhalb der 
Schwankungsbreite der natürlichen Ra· 
dioaktivität". Solche Aussagen sollen 
uns beruhigen und wer ließe sich nicht 
gerne beruhigen - es sei denn, mensch 
weiß es besser. 

Außerdem sollen wir dahin gebracht 
werden, es als einen "natürlichen" Um· 
stand in der modernen Zivilisation zu se· 
hen, daß wir ständiger, künstlicher Ra· 
dioaktivität ausgesetzt sind. So hieß es 
am 10. 6. 1986 im Bayerischen Rund· 
funk in Nachrichten, daß jetzt "Lernhil· 
fen" erarbeitet werden sollen, "wie man 
mit der steigenden Radioaktivität leben 
kann". Dem müssen wir eine massenhaf· 
te fundierte Informationskampagne ent· 
gegensetzen. 

Doch das ist nur einer der vielen 
Schritte, die jetzt alle gleichzeitig ge· 
macht werden müssen. 

Der Widerstand 
muß militant, entschlossen 
und grenzenlos sein 

Damals, nach dem Unfall von Harris· 
burg, wurde die Chance vertan, welt· 
weit über alle Grenzen hinweg die Anti· 
AKW-Stimmung so weitgehend zu schü· 

ren, daß die Regierenden sich durch die 
fehlende Akzeptanz für Atomanlagen 
hätten gezwungen sehen müssen, ihr 
Atomprogramm zu beenden. Damals 
war es noch 5 vor zwölf. 

Jetzt, nachdem fast ganz Europa radio· 
aktiv verseucht ist, ist es schon 5 nach 
zwölf - und dementsprechend müssen 
unsere Aktivitäten und unsere Ent· 
schlossenheit aussehen - denn beim 
nächsten GAU, geschähe erz. B. hier in 
der BRD, könnten vielleicht viele von 
uns gar nichts mehr machen, weil es für 
sie spät wäre ... 

Angesichts der tödlichen Gefahr für 
Millionen von Menschen und der Ver­
seuchung der Erde über Jahrtausende 
hinweg, kann es jetzt nicht mehr darum 
gehen, verschiedene Widerstandsformen 
gegeneinander abzuwägen und sich mit· 
tels philosophischer Diskussionen mit 
der Gewaltfrage zu beschäftigen. Jeder 
muß jetzt seine Vorstellungen von Wi· 
derstand einbringen und umsetzen kön· 
nen - eine Distanzierung von unter· 
schiedlichen Aktionen kann es im An· 
blick der hautnahen Gefahr nicht mehr 
geben. - Selbst die veröffentlichte Mei­
nung in den Medien nach Tschernobyl 
hat ihre Schwierigkeiten, wie sich nach 
den Pfingstauseinandersetzungen am 
Bauzaun in Wackersdorf gezeigt hat. Die 
meisten Zeitungskommentare ließen ein 
gewisses Verständnis für den weitent· 
wickelten Widerstand anklingen, um 
dieses dann mit einer weitverbreiteten 
Standardfloskel wieder zurechtzubie· 
gen: " ... nicht daß das zu rechtfertigen 
wäre, aber ... ". Dies macht deutlich. daß 
die Medien davon ausgehen, daß auf 
dem Hintergrund von Tschernobyl die 
Akzeptanz bzw. das Verständnis für ein 
militantes Vorgehen gegen AKWs in 
einer breiten Öffentlichkeit zugenom­
men hat. 

Der Oberpfälzer Widerstand gegen die 
WAA Wackersdorf hat fast fünf Jahre 
benötigt, um sich zu dem zu entwickeln, 
was er jetzt ist: Es gibt keine Distanzie­
rungen mehr von militanten Aktivitäten, 
stattdessen packen inzwischen selbst vie­
le Oberpfälzer tatkräftig mit an, wenn es 
darum geht, dem Zaun auf die Pelle zu 
rücken oder sich die Polizei auf Distanz 
zu halten bzw. festgenommene Leute 
wieder freizukriegen. 

Auch die Tatsache, daß bei den inzwi· 
sehen fast täglich stattfindenden An­
schlägen auf Baufahrzeuge, Polizeista· 
tionen .und Gerichte bisher niemand 
festgenommen werden konnte, macht 
deutlich, daß die Polizei nicht mehr auf 
die Mitarbeit der Bevölkerung zählen 
kann - der Polizei dürfte es stattdessen 
inzwischen nicht mehr möglich sein, den 
Täterkreis nur unter den auswärtigen 
"Chaoten" zu vermuten ... 

Die gesamte Entwicklung im Landkreis 
ist Strauß erst einmal aus den Fingern 
geglitten und unkalkulierbar geworden. 

Und so muß es überall werden. Aller· 
dings dürfen wir dafür keine fünf Jahre 



mehr benötigen - die Entschlossenheit 
muß jetzt da sein und sich schnell wei· 
terentwickeln, über die Blockade sämt· 
licher AKWs bis hin zur Blockade aller 
Grenzen von beiden Seiten - der gesam· 
te Wirtschaftsablauf muß gravierend ge· 
stört werden. Die ROT·GRONEN müs· 
sen für den Fall der Regierungsübemah· 
me im Januar 1987 schon jetzt darauf 
festgelegt werden, sofort die notwendi· 
gen geseugeberischen Schritte einzulei· 
ten zur Durchführung einer Volksab­
stimmung. 

Dies, der Aufbau neuer Zusammen· 
hänge der Anti·AKW·Bewegung und 
vieles mehr muß auf dem ersten bundes· 
weiten Aktions· und Koordinierungs· 
treffen der Anti·AKW·Bewegung nach 
Tschernobyl diskutiert werden. Es fin· 
det statt vom 27. bis 29. Juni in Frank· 
furt. Anmeldung. Informationen, 
Kongreßreader bei: Anti·Atom-Büro 
Frankfurt, c/o Werner Wenz, lngol· 
städter Str. 38, 6000 Frankfurt/M. 1, 
Tel. 069/49 76 99. e 

Strategien gegen 

die Anti-AKW-WAA-Bewegung 
Tschernobyl hat nicht nur das Probeim 

für die Regierenden in diesem Land auf· 
geworfen, daß die Akzeptanz in der Be­
völkerung gegenüber der sog ... friedli· 
chen" Nutzung der Kernenergieschlagar· 
tig zurückgegangen ist. Ein minelest 
ebenso für diese Kreise unangenehmer 
Effekt ist die Tatsache, daß nun massen· 
weise Leute auf die Straße gehen, die es 
eben nicht bei "intensiverer küchenmä· 
ßiger Behandlung" verseuchten Gemüses 
belassen wollen, sondern aktiv am Wi· 
derstand gegen die Atompolitik der 
BRD tellnehmen wollen. Für die Strate­
gender Inneren Sicherheit haben solche 
Leute bereits ein bedenkliches Stadium 
erreicht: daher müssen sie versuchen, 
den Dissens zur staatlichen Politik ent· 
weder zu kanalisieren oder nicht inte· 
grierbaren Widerstand zu eliminieren 
durch schärfste Repressionen. Diese bei· 
den Elemente kristallisieren sich immer 
wieder in staatlichen Propagandakam· 
pagnen und polizeilichen Strategien her· 
aus und lassen sich exemplarisch an der 
Entwicklung der Anti·WAA·Bewegung 
darstellen, wo die Konzepte bislang al· 
lerdings kaum Erfolg hatten. 

München am 12. 10. 1985: 

ln den Vorgesprächen mit der Polizei 
- die ja als Ausdruck von Kooperations· 
bereitschaft gegenüber dem Staat durch 
das so hochgelobte Brokdorf·Urteil zu 
einem halben Muß für Demonstrations· 
veranstalter erklärt wurden - verlangt 
Einsatzleiter Roland Koller eine frei· 
willige räumliche Distanz zwischen Au· 
tonomen und anderen Demoteilneh· 
mern. Er kündigt ein hartes Vorgehen 
gegen Vermummte an. Am Beginn der 
Demo (50 000 Menschen) verteilt die 
Polizei ein bürgerfreundliches Flugblatt 
samt Fragebogen, in dem wieder dazu 
aufgefordert wird, die AUtonomen zu 
isolieren. Da aber die Oberpfälzer Bis 
und die Autonomen ganz bewußt einen 
gemeinsamen Demozug gebildet haben, 
um die Einheit des Widerstands zu do­
kumentieren, kann der Versuch der Poli· 

zei, durch einen Keil die Demo zu spal· 
ten und Autonome festzunehmen, 
durch entschlossenes Kettenbilden ver· 
hindert werden. Nach Kundgebungs· 
schluß schlagen die "Ordnungshüter" 
allerdings zu: massenweise werden im 
ganzen Stadtgebiet Personen aufgrund 
ihres Aussehens (schwarze Lederjacke, 
gefärbte Haare) fes~genommen. Am 
Abend wird das Straßenfest in Haid· 
hausen im wahrsten Sinne des Wortes 
durch einen brutalen Einsatz, an dem 
viele Zivilbeamte beteiligt 'ind, hoch­
genommen. 

Ein kritischer Moment für die Anti· 
W AA·Bewegung; ist doch das Geschrei 
über die Chaoten nicht nur in der ge­
samten Presse groß, sondern wird Iei· 
der von SPD und Bund Naturschutz auf· 
genommen. Diese Spaltungsansätze kön­
nen erst durch die gemeinsamen Erfah· 
rungen im Hüttendorf beseitigt werden. 

Das •ste Hüttendorf 

Auch hier die Stichworte der Polizei· 
einsätze: Kanalisierung, Isolierung eines 
bestimmten Teils der Bewegung und 
dann kräftiges Zuschlagen. Trotzdem: 
hier erweist sich die Strategie als riesiger 
Bumerang für die bayerische Staatsregie­
rung, denn die Bewegung erlebt durch 
das Hüttendorf einen ungeahnten Auf· 
schwung, eine tiefe Verknüpfung ver· 
SChiedenster Strömungen. 

ln Nürnberg und Erlangen werden zu· 
nächst an den Sammelstellen vorwie· 
gend autonome Gruppen eingekesselt, 
mit Schlagstöcken traktiert, erst nach 
Stunden kommen sie in Weckersdorf an. 

Am Baugelände wundert sich dann 
jede/r über das Fehlen der grünen Männ· 
chen im Wald. So können ungehindert 
alle auf das bereits gerodete Gelände 
vordringen und dort in Nullkommanix 
viele Hütten bauen. Entgegen aller Er· 
wartungen und großmäuliger bayeri· 
scher Ankündiugngen bleibt das Hütten· 
dorf bis Montag früh stehen. Der Grund : 
es waren einfach viel zu viele auf dem 
Gelände. Die Polizei wollte (und konn· 
te?) nicht einen harten Räumungsein­
satz gegen all diese Menschen fahren, 
befürchtete sie doch einen großen Pre­
stigeverlust, einen Aufschrei in der de­
mokratischen Öffentlichkeit. Am Mon· 
tag macht die Polizei dann allderdings 
die größte Massenfestnahme seit Beste­
hen der BRD - 869 Personen werden 
abgeführt. 

Das zweite Hüt1endorf 

Vor der Räumung waren noch viele 
Oberpfälzer extra auf des Baugelände 
gekommen. Damit konnte die hetzeri· 
sehe Behauptung, eS handele sich dort 
nur um auswärtige Chaoten, kaum auf· 
recht erhalten werden. 
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Die Festnahmen erfolgten dann nach 
dem Motto: .,Die Guten ins Töpfchen, 
die Schlechten ins Kröpfchen" . Die Poli­
zei wollte zwischen .,friedlichen Einhei­
mischen" und " gewalttätigen Auswärti­
gen" einen Keil treiben. So orientierte 
man sich bei den Festnahmen am Wohn­
sitz, notfalls am Dialekt. Viele Ober­
pfälzer wurden einfach laufen gelassen. 

Ostern 

Im Vorfeld : mit einer beispiellosen 
Anzeigenkampagne warnt die CSU vor 
der Teilnahme am Ostermarsch. Zudem 
rät die SPD-Führung, die Kundgebung 
weitab vom Bauzaun stattfinden zu las· 
sen. Die bayerische SPD folgt dem Rat 
nur halbherzig, weiß sie doch, daß die 
Oberpfälzer auch nicht dazu bereit sind, 
fernab vom Gegenstand ihres Wider­
stands zu demonstrieren. Zigtausende 
ziehen vorbei am 500 m entfernten 
Kundgebungsgelände zum Bauzaun. 

Die Polizei verläßt allerdings nun ihre 
Unterscheidungsversuche: 43 Wasser­
werfer decken Tausende zum ersten Mal 
in der BRD mit dem völkerrechtlich ge­
ächteten CS.Gas ein. Der Einsatz richtet 
sich gegen alle, die am Bauzaun stehen. 
Ein Mann erldeidet einen vermutlich 
durch CS.Gas verursachten Asthmaan· 
fall, an dem er stirbt. 

Pfingsten 

Zum ersten Mal verläßt eine Hundert· 
schaftihr WAA·Gehege, wird aber durch 
den massiven Widerstand - zusätzlich 
von ihren Kollegen mit CS.Gas einge­
deckt - zurückgedrängt. Am Montag 
startet die Polizei einen brutalen Rache· 
feldzug aus der Luft. Mitten in die Men· 
sehenmenge wirft sie von Hubschrau· 
bern aus CS.Granaten ab, die zudem 
neuartig und gefährlicher sind als die 
bisher bekannten (s. RADI-AKTIV Nr. 
8). 

Es soll jeder Widerstand verhindert 
werden. Jede/r, die/der sich ans Gelän­
de begibt, soll mit solchen Einsätzen 
rechnen müssen - oder eben zuhause 
bleiben. 

Demonstrieren wird zum Risiko - und 
nicht nur für die Gesundheit, sondern 
fürs Leben! Nach Augenzeugenberichten 
soll es an Pfingsten einen Schießbefehl 
gegeben haben. 

7.Juni: 
Wackersdorf 

Die Demonstration wird verboten. 
Trotzdem gelangen ca. 40 000 Men­
scheil zum Bauzaun. Die Polizeistrategie 
wird allerdings - wie angekündigt - of­
fensiver: im Wald und vor dem Bauzaun 
sind massenweise Polizisten, wahllose 
Knüppelelen und Festnahmen werden 
gemacht. 

Allerdings übertrifft Norddeutschland 
die Brutalität der Polizeistrategen bei 
weitem die Einsätze in Wackersdorf -
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zur Überraschung vieler angesichts der 
angeblich harten bayerischen Linie, der 
es nicht einmal gelingt, das Verbot 
durchzusetzen! Denn in Kleve verhin· 
dert die Polizei die Fahrt der Hamburger 
nach Brokdorf durch einen beispiellosen 
vandalistischen Überfall auf den Konvoi. 
Einen Tag später kesselt sie in Harnburg 
ca. 500 Demonstranten ein, läßt sie bis 
zu 14 Stunden unter unmenschlichen 
Bedingungen stehen (s. gesonderten Be­
richt). 

Die AKW-Gegner werden auch in Zu­
kunft vor dem Problem stehen, einer­
seits auf verschiedenste Art und Weise 
Integrationsversuchen ausgesetzt zu 
sein; z. 8 . durch Einlassen auf staatlich 
akzeptable Protestformen, andererseits 
aber auch die ganze Härte des Apparates 
zu spüren bekommen, wenn sie einen 
entschlossenen Kampf gegen die Atom­
politik weiterführen werden. 

Der Kampf gegen d ie Kriminalisierung 
ist ein Kampf gegen die Atompolitikl 
Massenfestnahmen sind inzwischen bei 
jeder Demonstration an der Tagesord-

nung. ln Wackersdorf wurden seit dem 
ersten Hüttendorf ca. 6 000 Festnahmen 
gemacht. Das Ganze wird ebenso viele 
Prozesse nach sich ziehen. Demonstrie­
ren wird hierzulande durch immer bru­
talere Waffen und Polizeieinsätze zum 
unkalkulierbaren Risiko gemacht. Und 
das ist Absicht: denn nichts ist für einen 
Staat, der rücksichtslos seine Atompoli· 
tik auch nach dem für undenkbar einge­
stuften Super-GAU von Tschernobyl 
fortzusetzen gedenkt. so unbequem, wie 
Hunderttausende von Menschen auf den 
Straßen, die genau das nicht zulassen 
wollen . Und fruchten eben Integrations­
und Kanalisierungsversuche nicht, wird 
reingeknüppelt. Nach Tscherndbyl ließ 
sich dies bereits verstärkt feststellen. 
Der gestiegenen Wut der AKW-Gegner 
entsprachen die immer brutaler werden­
den Einsätze. Der Widerstand soll ver­
hindert werden. So wie der Polizei· und 
Justizapparat zur Durchsatzung der 
Atompolitik mittels Zerschlagung eines 
radikalen Widerstands eingesetzt wird, 
so bedeutet ein Kampf gegen die Krimi· 
nalisierung und gegen staatliche Repres· 
sionen gleichzeitig einen Kampf gegen 
diese Atompolitik. e 



Großaktion in Hanau ? 
1. Der 7. Juni '86 war alles andere als ein 
•SChwarzer Tag• fOr die Anti-AKW-Bewegung, 
wie die taz sogleich behauptete. Immerhin sind 
an dleeem Tag in Brokdorf, Wackersdorf, 
Hamm, MOnehen und WOrzburg gut 150.000 
gegen du Atomprogramm auf die Straßen ge­
gangen - mehr als jemals zuvor in der G• 
schichte der Anti-AKW-Bewegung. 
Es ist zwar unbestreitbar, da8 durch Tscher­

nobyl weMnilich mehr Menschen die Atom­
energienutzung lieber heute alS morgen abg&­
schafft sehen wollen. Anclerei"Mits Ist es alles 
andre als selbstverstlndllch, und Insofern ein 
großer Erfolg, da8 trotz des bayrtschen Demo­
verbots ca. 40.000 Menschen am Bauzaun in 
Weckersdoff Ihr Demonstrationsrecht durch­
gesetzt haben und da8 trotz Inbetriebnahme­
stopp in Brokdorf, Medienhetze Im Vorfeld, ,. 
lativ unklarer Strukturen und kurzer Mobilisie­
rungszelt Ober 80.000 ln die Wllster Marsch ge­
kommen sind. 

Am 7.8. war der entschlossenere Teil der 
AKW-Gegnerinnen und AKW-Gegner auf den 
Stra8en und an den Bauplltzen. 

Die ElnsatztaJctlk der staatlichen BOrger­
kriegstruppen hat sich Insbesondere in Brok­
dorf und am 8.8. '86 ln Harnburg nicht auf die 
Autonomen, sondern auf das Gesamtspektrum 
dieser entschlosseneren AKW-Gegner.Szene 
konzentriert. Der TeiTOI' sollte abeetlrecken, 
elnschOchtem und der Antl-AKW-Bewegung 
den Gedanken an weiteren Gro8aktlonen an 
AKW-Bauplltzen austreiben. Wie der Kalker­
Schock bel der alten Anti-AKW-Bewegung soll 
heute der Brokdorf-Giftgasschock fOr die neu 
entstandene Anti-AKW-Bewegung Reslgnatiofi 
und Vereinzelung zur folge haben. Jenseits der 
Notwendigkelt dezentraler, direkter Aktionen 
(etwa einer einwöchigen PKW-Biocl<ade gegen 
das AKW Stade Im Stil der Wendlandblocka­
den von 1984, weitere regionale Demos an 
AKW-standorten etc.pp.) sollten wir den Herr­
schenden auf keinen Fall den Gefallen tun und 
uns nunmehr von zentralen GroBaktionen an 
AKW.Standorten abwenden. 

2. Eine Gro8aktlon der Anti-AKW-Bewegung 
Im Herbst sollte u.E. so angelegt sein, da8 sie 
sich von der Brokdorf-Demo Insofern unter­
scheiden, als sie aufgrund llngerer Mobilisie­
rungsphase und gekllrter Strukturen fOr alle 
AKW-Gegnerlnnen und -Gegner seit Tscherno­
byl ein attraktives Aktionsziel darstellt. Sie soll­
te von den GroBdemos der Friedensbewegung 
Insofern unterscheiden, als sie in Aufruf und 
Charakter der Kundgebung radikale Inhalte 
zum Ausdruck bringt: Kampf gegen den Atom­
staat und die Kriminalisierung der AKW· 
Gegner/innen. Kampf gegen zivile und militAri· 
sehe Atomenergienutzung durch die Bundes­
regierung, Absage an jeglichen Distanzie.. 
rungsansltze Innerhalb der Bewegung, d.h. 
Verz.icht auf das dogmatische Bekenntnis zur 
-Gewaltfrelheit•, keine Parteienredner usw. 
usf. 

Ein positives Belspiel fOr eine fortschrittliche 
radikale Gro8aktlon der Anti-AKW-Bewegung 
war u.E. die MOnehen-Demo Im Oktober 1985. 
Es war sehr sehr deutlich, da8 trotz eines plu-

ralistisch zusammengesetzten BOndnlsses die 
Antl-AKW-Bewegung sich dort Im Rahmen des 
Dem~ Trigerkreises die Initiative niemals aus 
der Hand hat nehmen lassen. 

Foto: Klaus Malorny 

Es Ist u.E. wichtig, da8 nach Tschernobyl die 
weitere Initiative nicht den mehr staatstragen­
den Verbinden wie dem BN, dem BBU oder 
den GrOnen Oberlassan wird. Sondern es sollte 
das Ziel der •alten• und z.T. wiederbelebten 
Anti-AKW-Bewegung mit Ihren vielfAltigen Er­
fahrungen sein, die unzAhllgen und weitver­
zweigten Antl·AKW-Proteste nmach Tscherno­
byl fOr eine zentrale GroBaktion zu bOndeln, 
die den Widerstand radikalisiert, anstatt Ihn ab­
zuschwlchen. Es liegen ja hinsichtlich der Er­
stellung von Moblllslerungs-BroschOren, Um­
gang mit potentiellen Demoverboten, Durch­
fOhrung wirklich attra.ktiver Kundgebungen mit 
gutem Kulturprogramm und einer phantasie­
vollen Mllssenmoblllsierung etc.pp. genOgend 
Erfahrungen vor. 
3 . Hanau bietet sich als Kundgebungsort einer 
zentralen GroBaktion aus verschiedenen Grün-
den an: 
-Zum einen Ist Hanau das Produktionszen­

trum der BAD-Atomwirtschaft: ABU beliefert 
alle Leichtwasserreaktoren mit Brennele­
menten, Hobeg beliefert den HTR in Hamm, 
Alkern produziert die plutoniumhaltigen 
MOX-Brennelemente und beliefert den 
Schnellen BrOter in Kalkar. 

- Zum anderen Ist Hanau mehr als jeder an­
dere AKW-Standort das Mimliehe •Los Ale­
moa- der Bundesregierung. Bereits heute 
gibt es nirgendwo in der Welt in einem Nicht 
atomwaffenstaat einen Standort, wo derar­
tig viele Atombombenrohstoffe (hochange­
reichertes Uran, Plutonium) konzentriert 
sind. Der z.Zt. betriebene Aufbau der Nu­
kern schileBt die Genehmigung fOr den Um-

gang mit 6 t hochangereichertem Uran (bl&­
her 1 ,8 t) mit ein. Nach wie vor hllt die Bun­
desregierung daran fest, die Plutonlumvor· 
rtte der Alkern von 480 kg auf 8, 7 t aufzu­
stocken. 
Hanau steht darilberhlnaus fOr eine besOn­
ders gefAhrliehe Variante des Atomstaata: 
Im Bunker der Alkern versteckt die Bundes­
regierung unter strengster Geheimhaltung 
Ihre staatlichen Plutonlumvorrtte. Hier tum­
melt sich der Alz aus staatlicher und Indu­
strieller Atommafia besonders unkontrol­
liert, ma8gebllch von einer SPD-CIIque kon­
trolliert, , die Ober belde Ohren im 
Plutonium-Sumpf drinhingt 

4. Hanau vertagt Ober eine auBergewOhnllch 
aktive und erfahrene Ortliehe BI und liegt zu­
dem zentral in der BAD. 

5. Aufgrund seiner besonderen Situation wlre 
Hanau ein optimaler Anlaufpunkt fOr die Anti­
AKW-Bewegung und den Teilen der Friedens­
bewegung, die sich derartigen Gro8aktlonen 
anschließen wollen. Die AKW-Gegner/innen 
wurden von der Friedensbewegung, als diese 
Hochkonjunktur hatte, weitgehend Ignoriert. 
Es besteht heute u.E. Oberhaupt kein Grund 
fOr eine Ihnliehe Arroganz unsererseits ln 
Richtung Friedensbewegung. Es gibt nun ein­
mal keine Trennung von friedlicher und mllltlrl· 
scher Atomnutzung: schon heute tragt die 
BRD-Atomtec:ttnlk dazu bei, die atomare AufrO. 
stung in Westeuropa (Stichwort: Superphenlx) 
vorzubereiten. Hanau Ist politisch und geogr• 
fisch der optimale Standort fOr vleHIItlge Stern­
mirache zum Kundgebungsplatz: Warum soll­
ten neben den Sternmitsehen aua Wacker. 
dorf und Brokdorf nicht auch StemmArsche 
aus Mutlangen und dem HunsrOck organisiert 
werden? 

Foto: Thomas Einberger 

6. Es wlre gut, wenn auf der Aktionskonferenz 
der Anti-AKW-Bewegung der Beschluß fOr die 
DurchfOhrung einer Gro8aktlon gefa8t werden 
könnte und mit den Vorbereitungen im Som­
mer begonnen werden könnte. 
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